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Elemente der Entwicklung Leos XI 11 
in seinen Kinder- und Lehrjahren 

1810-1837 



Geburt Heimat und Elternhaus - 1810-1818 



DAS Frühjahr 1810 leuchtet im Stron^ der Welt- 
geschichte wie ein helles Feuerzeichen g( f^enübor 
dem des Jahres 1789 auf. Als es kam, brach die Woge 
der großen Revolution auch die letzten ragenden Reste 
der alten abend landischen Gesellschaft nieder. Ihr Werk 
war getan, und dieses Werk stellte sich dar als von 
einer weltgeschichtlich wahriiaft epochemachenden Kraft. 
«t9 UnveEkennbar hatte sich mehrend des 18. Jahihun- 
derts eine neue Oidnnng der westearof^ischen Dinge in 
den Köpfen der Denker, in den politischen Mafinahmen» 
in dem Gefähl imd den wirtschaftlichen Bedingungen der 
Hassen dnicbgesetct. Breiig, alles nach ihrem MaBe zu 
modehi» gebildete sie sich gnmdsatdich revolutionär. 
Noch zwei Jahrhunderte vorher hatten die Relonnatoren, 
sogar für sich personlich und in d&c heiligsten Sache des 
Menschenlebens, das Bedürfnis klar empfunden, ihr Unter- 
nehmen zu decken: sie entschuldigten sich damit, dass sie 
das Christentum bloß in seiner Reinheit wieder herstellen 
wollten. Jetzt jedoch wurde unverzagt von Frankreich 
her verkündet, daß ein völliger Wechsel der Ansirlitrn 
über Welt, Staat und Gesellschaft bevorstehe und dass 
das 18. Jahrhundert geradezu die Au%abe habe, die Ver- 
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gangenheit ohne Schonung und Achtung ab zu t im. Hinter 
ihm die Finsternis, mit ihm beginne das Tagen. Ver- 
gebens wandten einige tiefe Geister Italiens und Deutsch- 
lands dawider ein, da^^'^ nlle Menschengeschichte sich von 
innen her entwickle. Mit iinbeirrtem. jugendlich naivem 
Elan und mit der Ziikimftsfreudigkeit eines geschichtsloscn 
Bewußtseins empörten sich die Franzosen. Und es war 
solche Kraft in ilmen, daß sie mit Feuerzungen für die 
neuen Ideale 2U reden und wie ein Kartenhaus die alten 
Körperschaften, Sitten und Gefülile ihres Landes um- 
zustürzen vermochten. Solclie Kraft auch, daß sich un- 
mittelbar aus dem Schöße ihrer Revolution ein erstes 
ordnendes Genie aufschwang, das die übrigen abendlän- 
dischen Völker auf das erhöhte Niveau Frankreichs nach- 
zog und das nicht blofi zu spredien und zu srntiftren, 
sondern vielmehr einzurichten und su oiganisieren ver- 
stand. Napoleon verwirklichte zum erstenmal die Zu- 
kunft, die von den übrigen Staatsmännern und Philo- 
sophen des x8. Jahrhunderts nur gewittert worden war. 
J*ai trouv^ tout par terre, et je me suis mis k tout 
remettre en place.' Das fand im Frühjahr 1810 seine' 
letzte und hödiste Bestätigung. Damals sandte das Haupt 
des mächtigsten Herrschergeschlechts der Vergangenheit, 
der bisher unerbittlich stolze Vertreter der alten Zeit dem 
Emporkömmling der Revolution seine Tochter von der 
Donau nach Paris. Wie ein S5mibol, daß auch er, der 
Herr des mittelalterlichen Reiches, sich dem Wandel der 
Dinge endhch beugte — der Kathohk vor dem Aufklärer, 
der Monarch vor der Demokratie. Am 11. März wurde 
Marie Luise Napoleon angetraut. Nalic/u gleichzeitig, am 
17. Februar, ward die Stadt der Päpste, das ewige Rom, zu 
einer Landstadt des französischen Kaiserreichs erklärt. 
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In diesen Siegestagen, da der Eintritt eines neuen 
Zeitalters im Orgelklang von Notre-Damc und durch den 
Segen, den der Priester über das kaiserliche l'aar sprach, 
seine rehgiöse Weihe erliielt, t rbücktc am 2. März abends 
bald nach 6 Uhr Leo Xlil das Licht der Welt. 



Carpineto, das Geburtsstädtchen Leos XIII, liegt im 
südlichen Teil des Kirchenstaats, an der äussersten Grenze 
geschichtlichen Lebens im Abendlande. Es ist durch die 
Kampagna von Rom getrennt und ruht, beinahe un- 
erreichbar für alle Kultur, im Gebirge, auf dem öst- 
lichen Abhang jenes Gebiiigsstockes, der südlich bis 
Gaeta reichend, im Osten durch das Tal des Sacco 
von den Sabinerbeigen und den Apenninen, im Westen 
durch die Pontinischen Sümpfe vom Meere al^gesondert 
ist — unwegsames, veigrabenes, verwildertes Land. 
Wer Carpineto sieht und seine Vergangenheit überdenkt, 
wird hinter der Gleichzeitigkeit der Geburt seines berühm- 
testen Sohnes und des Triumphes der modernen Zeit nur 
einen Zufall , kein Berühren des Pulsschlags der Welt- 
geschichte mit des kleinen Carpinetaners Blut und Seele 
vermuten mögen. Das Städtchen ist ein Fclsennest. an 
dessen Einwohnern die Jahrhunderte vorübergingen, ohne 
sie zu kultivieren. Seine Wohnhäuser verüelen von Ge- 
schlecht zu Geschlecht, seine Kirchen verwahrlosten. 
Halbnackt und im Elend hefen die Kinder umher. Kein 
Unterricht, keine Teilnahme an aligemeinen Dingen. Und 
nun schien es um 1800 gar, als sollte dieser Zustand sich 
verewigen. Es war, als ob sich das Bereich der stillen, 
toten Kampagna immer weiter über die Scholle des Patri- 
moniums Petri ausdehnte und die Phncipi wie die Bauern 
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mit all ihrem Dasein und Besitz allmählicli dann er- 
stickten. Der regierende Papst Pius VII war an der 
Jalirhundertwcnde in Venedig, fem vom Kirchenstaat 
gewählt worden; er kehrte wohl noch einmal für kurze 
Zeit heim, wurde aber alsbald von den Franzosen ver- 
haftet und weggeführt. Napoleon bereitete der welt- 
lichen Herrschaft des Papsttums Zug mn ^ig dn Ende. 
Auch dessen geistliche Gewalt wurde schon tot gesagt. 
Trotzdem rührte sich nichts im päpstlichen Gebiet, nie> 
mand erhob sich für den Herrscher. »Zeitläufte flohen, 
aber Rom sank, sank und sinkt.* So erscheint der Gegensatz 
übezaus schioff , der die Einsamkeit, worin der zukünftige 
Leo XIII geboren wurde, und die friedlose Unruhe 
Mitteleuropas einander gegenüberstellt. Wahrhaftig, als 
die Mutter Leos ihren Knaben erwartete, da war kein 
Schlachtenlärm um sie wie um Lätitia, als sie Napoleon 
unter dem Herzen trug, Dennoch! imnittesi der 
immer zunehmenden Proletarisierung der Massen und 
der immer eigensinnigeren Abschlicßung der Reichen 
gab es im Kirchenstaat auch noch gesunde Elemente. 
Mancherorts in der Kampagiia saß ein bescheidener 
Halbadel, Leute, die als Päcliter der römischen Fürsten- 
gesclüechter niclit viel mehr als Großbauern waren, 
gebunden und niedergedrückt, jedoch festgewurzelt un 
heimischen Boden, traditionsstark und wirtschaftlich 
gesichert, dazu durch das stete Leben m der Stadt- 
feme gesund und rein im Blut wie in der Sitte, gläu- 
big, ernst und voll Familieiisimi. I>iese Geschlediter 
waren seit einiger Zeit reger gewoiden, und jetzt kam 
ihnen die franzosische Verwaltung zu Hilfe. Napdeo- 
niscfae Beamtenrührigkeit versagte auch gegenüber dem 
absterbenden Kirchenstaate nicht. Sie richtete sich 1809 
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eilig in ihm dn und arbeitete bis 18x3 daian, Fort- 
achritte und Geist des lilirigen Abendlandes auch hierhin 
SU übertragen und den Untertanen den GenuB der neuen 
wirtschaftlichen Freiheiten und Ordnungen an vermitteln 
Namentlich wo das päpstliche Regiment so unbehiiflich 
war, im Finans^ und Poliseiwesen, im Fördern von Ge* 
werbe und Handel, sowie im Herstellen des Gleich- 
gewichts zwischen wirtschaftlicher Entwicklungsfähigkeit 
und sozialer Geltung der einzelnen Stände bewährte sich 
das kurze Regiment. Da wurden die Kleinadligen endlich 
frei, die Feudalabhängigkeit und die Feudallaster fielen, 
die Hausherren wurden eifrige Landwirte, mancl] einer 
wagte sich den Titel eines Conte beizulegen, und ethche 
dachten gar daran, ihre jüngeren Söhne in die höiieie 
Prälatur einzuschieben. An dem großen Weltlauf teil- 
zuneliinen, erhielten sie desliaib noch nicht Gelegenheit 
und Zeit. Wohl aber hatten sie ein natürUches Ver- 
ständnis und Neigung für das System innerer Politik, 
dem sie ihr endliches Emporkommen verdankten. Ein- 
mal hocfagernckt, behaupteten sie ach auch im wieder- 
emchteten Kirchenstaat nach x8x3 und in der Reaktion 
der nächsten Jahre: eigebene Diener des Papstes und 
der Kirche, blieben sie in politisdier Hmsidit aufgeklärt 
über die sckzialen und wirtschaftlichen Neuerungen der 
abendländischen Nationen. Aus diesen Elementen aber 
ist Leo Xni hervorgegangen, zu diesem nicht sahireichen, 
doch lebensvollen Kreise gehörten seine Eltern. 

Die Pecci waren in der Zeit Kaiser Karls V in den 
Kirchenstaat eingewandert» hatten zuerst ein Pacht- 
gütchen unter der Lehnshoheit der Borghese über- 
nommen, nach und nach sich in verschiedenen Lagen 
Besits verschafft. Sie blieben abhängig, auch erhielten 
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sie sich geordnete Verhältnisse nur durch im unterbrochenes 
Sorgen. Doch bezogen sie schon im iS. Jahrhundert zu 
Carpineto ein stattliches» geräumiges Herrenhaus und 
ahmten das vornehme Gepräge des Zeitalters Ludwigs XV 
nach: sie glichen sich seinem Geschmack beim Einrichten 
ihrer Wohnstätte an, sie trugen und hielten sich ihm ge- 
mäß, und ebenso beeinflußte die Aufklärung allmählich 
ihre Ansichten und ihre Lebensart. In ihrem Innern 
walirten sie sich das Kernige ihres Denkens und den 
Emst ihrer kirchlichen Gesinnung. Die Ansprüche an 
das Leben waren nach wie vor gering; man dachte nicht 
daran, Monate in der Hauptstadt zu vcrbnngeu und suchte 
den Reiz und das Glück des Daseins im Schoß der 
Familie, inmitten einer möglichst zahlreichen und blühen- 
den Kinderschar. In solcher Verfassung etwa traf die 
Pecd der soziale und wirtschaftliche Fortschritt öst napo- 
leonischen Zeit. Familienhaupt war damals Lodovico 
Peod, seit 1791 vermählt und bis 1816 Vater von fünf 
Söhnen und zwei Töchtern. 

Ludovico war ein Ehrenmann» schlicht in seinen Ge- 
wohnheiten» bereit, dem Wedisd der Zeit zu folgen und ihn 
zu nützen. Er nahm sich der Anwesen seines Geschlechtes 
sorgsam an» ohne daß es ihm jedoch gelang, ihre Zahl 
zu vermehren. Ein gewisses Bedürfnis nach Repräsen- 
tati<m und Würde in der Art des 18. Jahrhunderts war 
ihm eigen. Gedanken und Pläne zukünftigen Ansehens 
seines Hauses beschäftigten ihn viel; wurden sie ihm 
zerstört oder plötzlich erfüllt, konnte er reizbar bis zur 
Erkrankung darauf reagieren. Für seine Person haltete 
er zu sehr am Heimatboden Carpim tos, als daß er je daran 
gedacht hätte, seines Weiterkommens wegen ihn auch nur 
auf längere Zeit zu verlassen. Er trug die Urkunden des 



Digitized by Google 



GEBURT HEIMAT UND ELTERNHAUS 



9 



Stidtchens zusammen, wie er die seiner Vorfahren aufliob 
und ordnete; die Geschichte Carpinetos ¥rar ihm die Ge- 
schichte seines eigenen Geschlechts. Auch war er nicht 
sehr bewegUcfa und energisch, in seinem geistigen Wesen 
ein Miterlebender und ein Sammler, zuweilen ein Träumer; 
auf nichts, erzählt man, horchte er lieber als auf den 
Abendglockenklang, den der Wind von Berg 2U Berg und 
über die Kampagna wehte. Er las viel, zumal Geschicht- 
liches und allerlei Merkwürdigkeiten. Und ebenso hörte 
er gern von zeitgenössischen Ereignissen. Bei den Män- 
geln des Preßwesens ließ er sich von seinem Bruder aus 
Rom häufig berichten, was draußen vorging. Er hatte 
eigenes Urteil, sowohl über die Lage seines Standes wie 
über die Zustände in Rom. All seine Söhne hat er, bei- 
nahe noch ehe er sie zur Schule schickte, wie zu Bücher- 
freunden, so zu politiscliem Interesse erzogen. 1809 
lehnte er es zwar ab, napoleonischer Maire in Carpineto zu 
werden (vielleicht nur infolge des frommen Schreckens 
seines Weibes vor den darauf ruhenden Kirchenstralen); 
aber er war weit davon entfernt, seine Kinder g^gen die 
französische Verwaltung voreinzunehmen . Das Verhältnis 
der Kinder su ihm war das beste und ehrfuichterfüUt. 
Sein Einfluß auf sie trat, solange seine Frau lebte, vor 
dem ihren zurück. Blit den Jahrzehnten jedoch und 
besonders nach dem Tode der Mutter im Jahre 1824 ward 
sein Wort und Wunsch maßgebend. Hinter dem ein- 
fachen Äußern des Kampagna-Landedelmannes steckte 
ein gut Stück römisch -praktischer Lebensanschauung 
und römischer Willensfestigkeit. Deren Ausstrahlungen 
drangen nur allmähhch durch die Schale hindurch; doch 
wirkten sie auf die, die Ludovico dauernd umgaben, außer 
auf sein Weib, nachhält^ und formend ein. Ei hat seinen 
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Söhnen schließlich ihren Lebensweg bezeichnet, und in 
vollentfalteter Art- und PenkgRmeinschaft mit ihnen ist er 
1836 gestorben. 

,Die Säule des Hauses war die Mutter': mit diesem 

Wort beklagte sie der Gatte, als er sie verlor. Anna 
Pecci, eine geborene Prosperi-Buzi aus Cori, unweit von 
Carpineto, rühmt* sich der Abkunft von Cola di Rienzi, 
dem Volkstribuneri des 14. Jahrhunderts, den die italieni- 
sche und französische Demokratie noch immer als ihren 
Vorläufer ernst zu nelunen bereit ist. Neben dem ruiiig 
würdigen Gemahl mit seinen historischen und politischen 
Interessen erscheint auch Anna m ihrer Lebendigkeit fast 
wie eine Demokiatin. War er schlank und lang, so war 
sie die römische Matrone, mittelgroß und behäbig. Sie 
lebte ihren Kindern, den Priestern und den Armen. Doch 
war sie wohl katrni ein gewöhnliches Weib. Ihr Dasein 
spielte sich in engem Räume ab; aber sie veimochte ihm 
genug abzugewinnen, um dem 19. Jahrhundert einen 
seiner einflußreichsten Ifanner vcM^bilden. Wenn man 
ihr Portrat betrachtet, kein sondeilich künstleiiscfaes 
Porträt, so wird man durch den gansen Ausdruck inter- 
essiert, durch die Augen aber gefesselt. Sie gehörte offen- 
bar zu den auserlesenen Frauen, die in imermüdlicher Hin- 
gabe an ihre einfachen Pfliclitcn sceUsch ein unendlich 
mannigfaltiges und wichtiges Dasein führen und sich 
darüber jenen ganz feinen Herzenstakt und natürlich 
grossen Verstand enverbcn, wodurcli sie vollkommene 
Erzielierinnen werden. Mit unsäglicher Leidenschaft war 
sie Mutter. In dem kleinen Orte gab es keinen Streit der 
Meinungen, weder politische nocli kirchliche Parteien 
und keine soziale Unruhe — nicht ^ was ihr Frniienherz 
verwirrte, ihren wachen und klugen Geist beengte und 
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abzog. So bewahrte sie die Natürlichkeit ihres Empfindens, 
das Gesunde und Vorurteilslose ihres Denkens. Wie ein 
Baum auf dem Felde seine Knospen treibt, .scheint alle 
Weisheit aus dem Herzen dieser Mutter gekommen zu sein. 
Eine adlige Dame, fühlte sie doch wie ein Kind des Volkes. 
Ihr bevorzugter Heiliger war St. Franz von Assisi, der 
Liebhng der italienischen Massen. Sie geliörte nicht nur 
seinem dritten Orden an, sondern glich ihm selbst in 
all iliren Tugenden. Daneben verehrte sie innig den Iii. 
Ludwig von Toulouse, weil ihre Schwiegereltern, über- 
lange kinderlos, ilirn dereinst eine Novene gelobt hatten 
und ihr Gälte darnach zur Welt gekommen war. Und 
den Bund beschloß in ihren Gebeten der hl. Vinzenz 
Feneiins, der gewaltige Prediger und große Heilige in der 
Zeit des Schisma. Aus tranxiskanisch g^Hhendem Henea 
an den Ihren sich zu eifreaen, mit den UnglückUcfaen za 
leiden: das war ihr Leben. Im Haushalt mußten die Ein- 
kfinfte zu Rate gehalten werden, wenn man standesgemäß 
auftreten wollte. Für alle außerordentlichen Ausgaben be- 
durfte es außerofdentlicher Deckung. Anna Pecd l^;te 
Seidenwunnkulturen in ibiem Palasso an, um den Söhnen 
eine gute Schulbildung zu etm^lichen. Von dem Ertrag 
ihrer Arbeit erhielten aber auch die Bedürftigen ihren An« 
teil. Sie sorgte für Krankenpflege. Im Hungerjahr 1815 
war sie die allgemeine Helferin. Sie scheint dabei die 
Liebestätigkeit zu Carpineto geordnet zu haben. Ener- 
gisch und rüstig in all ihren Handlungen wie Urteilen. 
Ihr Briefwechsel zeigt das Unmittelbare ihrer Frömmig- 
keit, ihrer Begeisterung, iiirer Art zu denken in fran- 
ziskusgieiclier Köstlichkeit; darein aber mischen sich Auf- 
wallungen zärtlichster, fast unvernünftiger Li(;be, ebenso 
wie feste, wortkarge Beschwerden über den frivolen Leicht- 
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sinn der römischen Gesellschaft, sowie über die Vernach- 
lässigung der Provinz durch die Kurie nnch 1815. Zu früh 
ward sie, 51 jährig, durch die Malaria den Ihren genommen. 

Immerhin hat Anna Pccci über die Kinder- und 
Knabenjahre all ihrer Söhne und Töchter, mit Ausnahme 
des jüngsten, wachen dürfen. Die sieben Kinder stellten 
sich mit erheblichen Unterbrechungen ein, das sechste erst 
nach iSjähriger, das letzte nach 25jäliriger Ehe. Von der 
Kinderzeit der beiden Töchter ist niclits bekannt. Die 
beiden ältesten Söhne waren von langsamer Art, wenig 
frische Gewohnheitsmenfichfiii; später hausten sie auf 
ihrem Besitz wie Bauern, sträubten sich wider das Hei- 
raten, und nur dner ging endlich darauf ein, um die 
Familie su erhalten. Doch hatten sie einen gesunden Ver- 
stand, derben Mutterwitz und erbten von dem Vater auch 
eine uiranteibrochene Teilnahme für die Politik und eine 
liebhabeiei für eniste Lektüre. * Josef, der dritte Sohn, 
war rascher und strebsamer, es fehlten aber auch ihm die 
Vorzöge der Geselligkeit und vornehmer Gewandtheit; 
er ist nachher ein angesehener Gelehrter geworden. Als 
der vierte Sohn kam, heß die Mutter auf ihn, als weim sie 
ihr besonderes Herzenskind in ihm geahnt hätte, bei der 
Taufe die Namen ihrer Lieblingsheiligen häufen: Joachim, 
Vinzenz, Ludwig ward er genannt und Vmzenz — Nino — • 
gerufen. Auch hatte man den Bischof von Anagni be- 
wogen, das Kind durch seine Patenschaft auszuzeichnen. 
Es war ein ruhiges, fröhliches Kind, das seiner Mutter 
nicht viel Last bereitete. Als der Knirps zwei Jahre zählte, 
zog er mutig schon des Onkels Pferd unter lautem Hottehü 
bis zur Tranke. Den Reigen schloß nach einigen Jahren 
Ferdinand, dei miincr der Kleine iur die l aniilie geblieben 
ist, auch in der Jugend schon wieder abberufen wurde. 
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Traut erblühte das Familien- und Geschwisterleben 
im Hause Pecd. Die Knaben hielten gute Freundschaft 
mit ein paar knomgen Gebirgsbauem, wurden eifrige 
VoQ^teUer und wackere Kletterer. Hit unberührtem 
Entzücken sprachen sie noch später liebkosend von ihrer 
«kleinen Wildnis', die so ruhig und fem vom Weltlärm, doch 
so weite Aussichten hat und den Blick auch auf zahlreiche 
Stätten von weltgeschichtlicher Bedeutung lenkt: nahe 
bei Carpineto sind die beiden hünenhaften Träger des die 
Weltherrschaft beanspruchenden Papsttums, Innozenz III 
und Bonifaz VIII geboren worden und liegen die beiden 
gewaltigsten Stätten mittelalterlich-kirchlicher Wissen- 
scliaftspflege, Monte Cassino und Aquino. Auch geht bei 
den Pecci selbst die Sage, dass Thomas von Aquuio, 
der freilich in Ninos Kindertagen nicht so gescliätzt 
wurde wie zur Stunde, eine Nacht auf einem Besitz der 
Familie zugebracht habe, als er eine dorthin vermählte 
5>chwester besuchte. So fielen einzelne Strahlen ernsten 
Lichts schon m das kühle, lustige lluibduiikel der 
Wälder und Berge, wo die Knaben sorglos spielten. &® 
Sie allmählich vom Spiel zur Arbeit und Strebsamkeit 
zu führen, war die Aulgabe der Mutter, und sie löste sie 
vor allem durch die PHege eines heitern, herzlichen 
Familienbeietnanderseins. Keines der Kinder dachte an 
Sonderwege, eins ins andere, der Glaube 

an die Eltern blieb. Da ließen sich die Eigenschaften 
jedes einzeteen, auch der reicher bebten, vollkommen 
entfalten und lenken, ohne daß der Zauber der Kind- 
lichkeit weg^wisdit wurde, Überreife eintrat oder eins 
SKh überhob. Früh ward auf diese Weise den Kin- 
dern die dem Vermögensstande der Familie angemes* 
sene Selbeteinschränlcung zur Hersenssache: zumal die 
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mütterliche Sparsamkeit w&d Aibeit ^ben den Anlaß, 
daß sich die Slteien Söhne als Männer bauemmäßi^ 
abplagten, die jüngeren Tag und Nacht ihrem Beraf 
oblagen, daß alle genaue Rechner, ängstliche Sparer 
wurden. Von Natur glichen die Söhne wohl, vielleicht 
vom jüngsten abgesehen, in Charakter und Denkart dem 
Vaten erdgebome Verstandesmenschen von meistschhchtem 
Sinne, munterem Fleisse, weltlichen Interessen, zum Teil 
auch von tieferem Gemüte, dessen Regungen jedoch wie 
bei Nordländern in die Stunden der Ruhe zurückgedrängt 
erscheinen und von einer melanchohschen, manchmal er- 
greifend herben Poesie sind. Doch da die Mutter die eigent- 
liche Erzieherin und das regsamste Elemt nt im Hause 
war, so gelang es ihr, namenthch auf die geistig beweghche- 
ren Söhne Einfluß zu gewinnen : die besten Bestandteile 
ihrer eigenen Art pilaazte sie so erfolgreich in sie ein, daß 
sich die Kinder bald ganz nach ihrem Vorbild ge- 
modelt zu haben schienen. Die zutrauUche GottesUebe, 
das waime, glückliche Christentum der Mutter leuchtete 
aus ihnen. Trotz ihrer an sich nidbt weichen Naturen, 
fingen ihre Hersen an, für die Menschen zu schlagen. Das 
hohe Beispiel des liebevollen mütterlichen Pflicfateifecs in 
der Familie wie gegen die Armen und Kranken tat es ihnen 
an. Aber auch des geistigen Lebens, zu dem Josef und Nino 
von den Eltern bestimmt wurden, wartete die Mutter mit 
zarter Hand von früh atif. Durch sie brachten beide Kna- 
ben zur Schule schon ebenso die Lust am Lernen und die 
Freude an der Arbeit mit, die Zeit für alles findet, wie das 
Gebot, niemals auf Kosten des Charakters das Wissen zur 
Befriedigung bloßer Genuß- oder Selbstsucht zu verwenden. 

Keins der Kinder gedieh besser unter der Pflege der 
Mutter als Nino. Seine Entwicklung heß die der Ge- 
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schwister rasch hinter sich. Dennoch kam es weder zu 
Extremen des Gemütslebens und der Religiosität noch 
zu altkluger Kopfliängerei. Auch der Sei lui Unterricht, 
der seinen Bruder Josef bald zum einseitig vorwärts- 
strebenden, schmalgeistigen Schüler preßte, UeB ihm 
aeme entarOdcende Natürildikait. Er sdgte sich danornd 
ab ein kleiner, vdflfcomnien harmonisch gebauter und 
MhUcher Mensch, gleichwie die Mutter einer war. Die 
Anmut seiner Bewegungen, die weibliefa leine Etegans 
seiner Fonnen, die Sensibilität seines Gesichtsausdnicks, 
der Wits seiner EinfiUe, das Kindliche aemes Wesens 
weckten in den Eltern die Ahnung einer Zuknnft für ihn: 
so weit entfernte er sich aus der Enge der bisherigen 
Familienart, so wenig hatte der Druck alles gewöhnlichen 
Lernens und Schnlcns Einfluß auf ihn. Dieweüen legten 
ihr Beispiel, ihre Güte, ihr treues Zusammenleben und ihr 
Familienglück, wie die allgemeinen Eigenschaften imd Be- 
dingune;en des Standes und Landes, worin er niifwnchs, 
schon Kenne in sein Inneres, die nach Jahrzehnten unver- 
gängliche Frucht für sein Wirken tragen sollten. 

Leider zwang die Unfähigkeit der nach 1813 wneder- 
hergestellten Kirchenstaatsregierung, da sich das Ban- 
ditenunwesen und die Zuchtlosigkeit der Soldateska er- 
neuerten, die Eltern Pecci zu dem Entschluß, ihren Knaben 
schon mit sieben Jaliren aus Carpmctc; furtzugeben. Die 
älteren Söhne waren einige Jahre früher im benachbarten 
Anagni untergebracht gewesen; aber die dortige Anstalt 
reichte fttr den höheren Unterridit, den die Eltern für die 
jüngeren planten, nicht aus. Für diese waren im päpst- 
Uclien Territorium Einrichtungen erst wieder in Vorberei- 
tung. Man mußte warten, bis sich ein geeigneter Hats 
fand. Einstweilen rettete man Josef und Ntno im Sep- 
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tember Z817 zu dem Bruder des Vaters, dem Oheim 
AntOD, nach Rom. Schon im November folgten ihnen die 
Eltern ans Sorge um den Verkehr der Kinder mid aus 
Heimweh nach, um dann mit beiden dort ein ganzes Jahr 
zu verleben. Die mütterliche Erziehiuig erhielt dadurch 
gleichsam einen großzügigen Abschluß. Es bedeutete 
ein Wagnis, zwei Knaben von neun und sieboi Jahren 
plötzlich und auf lange in die Mitte der Eindrücke 
Roms zu versetzen. Aber die Eltern vertrauten auf 
das geweckte und dennoch kindliche Wesen ihrer Söhne, 
um weder die Gefahr des Erdrücktwerdens noch vor- 
zeitiger Kenntnisse für sie zu fürchten. So atmete Nino 
zum ersten Male den Duft der unsterblichen Stadt in 
sich ein, in der sich die Geschichte der Kirche in ihrer 
ganzen Dauer und Größe zusammendrängt und wo sich die 
Seele des Christentums und der Geist der Kultur vielleicht 
nocii nicht verschvvistert, auf jeden Fall jedoch durch das 
stille Formen der Jahrhunderte zu harmonischer Wirkung 
vereinigt haben. Noch war der Mann nicht aufgetreten 
(um weissagende Worte de Maistres zu wiederholen), der 
Religion und Wissenschaft durdi ihre Beziehungen natür- 
Ikher Verwandtschaft miteinander vereinigen sollte; wohl 
aber sah der Knabe schon den Bund der Religion und 
der Künste vom Papsttum anerkannt und gefeiert. 
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SOFORT nach WkderhasteUniig des Kirchenstaats 
hatte sich die papstliche R^giening bemüht, dessen 
Schulwesen zu erneuern und zu bessern. Man mußte die 
Bedeutnng der Schule in der Gegenwart anerkennen, stand 
ab^t wenn iigendwo, so auf diesem Gebiete vor der Tat- 
sache, daß so viel wie alles nachzuholen war. Unter den 
g^benen Verhältnissen schien zeitige Hilfe nur möglich, 
wenn man die Gesellschaft Jesu als große und geübte 
Ordensgesellschaft ins Leben zurückrief, die zweiundein- 
halb Jahrhundert lang das kirchliche Erziehungswesen 
gehandhabt hatte. Ihre Neubegründung wurde eine der 
ersten Maßregeln des nacii Jinm /urückgekehrten Pap=;tps. 
Es war ein Experiment. Denn dieser Orden, demgegenüber 
beinahe von der Stunde seines Bestehens an keine Verleum- 
dung für zu niedrig gegolten hatte, war 1773 einem er- 
neuten Anstürme der Hetzer erlegen, als er schon nicht 
mehr viel Widerstandskraft entwickeln konnte und durch 
jenen innerlichen Ermattungsprozeß sich aufzulösen drohte, 
der bisher noch jede mönchische Institution nach einer ge- 
wissen Zdt der Blttte ergriffen hat. Das Eacperiment 
gdang. Die Gesellschaft Jesu stand bald wieder vor den 
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eistauaten Augen der Welt da — äußerlich sogax ganz in 
der alten, gewohnten Gestalt. Ober die ersten trübseligen 
Anfänge kam sie rasch hinaus, besetzte, so gut es ging, 
ein^e wertvolle Portionen, die sie 1773 hatte räumen 
müssen, und wandte alle Mühe auf, sich zu kraftigen. Das 
Kdleg im päpstUchenTeiritorium, in das sie zuerst wieder 
einrOckte, war das IgnatiuskoU^ zu Viterbo. Diesem 
Kolleg wurden Josef und Nino Peoci am i. Oktober 1818 
zur Erziehung überwiesen. 

Ein ehemalige Jesuit hatte den Eltern Peod den 
£ntschlu0 angeraten. Sie waren b^erig darauf einge- 
gangen. Denn auf diese Weise sicherten sie den Kindern 
nicht nur die beste wissenschaftliche imd eifrigste religiöse 
Ausbildung, die in Italien geboten. wurde, sie brachten sie 
auch, dem Familienehrgeiz entsprechend, in Verkehr mit 
den Söhnen des hohen italienischen Adels. Viterbo ge- 
stattete nur Adligen den Zutritt. Dem unbemittelten und 
unbeträchtliclien luirlmann von Carpmeto ward es nicht 
leicht gemacht, die Aufnahme seiner beiden Kinder zu er- 
reiclien; doch kam er vielleicht durch Freundschafts- 
dienste zum Ziel, für die ihm die Jesuiten schon 1816 ein- 
mal gedankt hatten. Und damit glückte ihm der erste 
Schritt, ihnen und namenthch Nino eine Anw drt;>chaii auf 
eine höhere Laufbahn zu verschaffen. ^ So geschah es, 
daß infolge elterlicher Pläne und Hoffnimgen der zukünftige 
Leo XIII von seinem neunten Lebensjahre ab den Unter- 
rkht der Jesuiten goioß und überwiegend mit ihnoi Um- 
gang pflog. Ihr Geist wie ihre Weltansicht wirkten zwei 
Jahrzehnte hindurch, bis zum 38. Lebensjahre unablässig 
und unmittdbar auf ihn dn. Aus diesen Jahren tmd 
nodi aus den nächsten bis zum Ende semer Lehr- und 
Wandeijahre 1846 li^ eine nicht kaig bemessene Aus- 
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lese aus seinem Familien-Briefwechsel vor. Zwar han- 
delt es sich dabei anfangs um Kinderbriefe, sodann 
um die Briefe eines niemals zu Bekenntnissen neigen- 
den Mannes; dennoch können wir durch sie Ninos innere 
Entwicklung während des \^nchtigen Lebensabschnittes 
im Zusammenhang Überblicken. 

Von 1818 bis 1824 unterstand Nino Pecci vollkommen 
der Aufsicht der Jesuiten, er war zu Viterbo in ihrem Pen- 
sionat und Gymnasium. Siebzehn eigene, mehrere fimide 
Briefe berichten darüber. Mit der Ankunft in Viterbo 
trat er nicht nur in eine andere Lebensweise und in ein 
andres Interessengebiet, sondern in ganz neue Lebens- 
bedingungen ein. Statt der Familie diis Internat. Suit 
der gefällig leichten HerzenspfUchten gegen die Seinen 
die anstrengenden Veistandesfreuden des Studiums und 
der Gehorsam gegen Fremde. Statt der beweglichen 
und feinfühligen, so xart individudlen Ldtung einer 
Mutter das Gleichmaß einer Erziehung, die durch die 
Gesellschaft Jesu nach jahrhundertelanger Übung niti- 
niert getätigt wurde, eine so grosse Kindelfreundschaft 
auch die einzelnen Patres beseelen mochte. Statt der 
alles festhaltenden und wohlwollenden Unbefangenheit 
des mütterlichen Temperaments die Sedenkenninis und 
harte Weltabkehr des Ordens der Gegenreformation und 
der Reaktion. Darüber ist es nicht zu einer inneren 
Annäherung des jesuitischen Systems und des Lieblings- 
sohnes Anna Peccis, zu einer seelischen Verknüpfung 
zwischen den Erziehern und dem Schüler gekonmien. 
£s ist Nino niemals eingefallen, in seinen Briefen von 
den Lehrern zu berichten oder gar warm für sie zu 
werden. Er fühlte sich bei den ireundiiciien Patres sicht- 
lich wohl, war fromm mit ihnen und nach ihrer An- 
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leitung, verstand auch offenbar, wieviel er durch ihren 
Schulunterricht lernen würde. Aber sogar über die geist- 
lichen Übungen, die er bei ihnen mitmachte, verlor er 
erst im dritten Jahr ein Wort, und da bemerkte er, daß 
nicht derselbe Pater wie bisher sie leiten würde. Von 
Seiten der Erzieher waren die Gefühl*^ schwerlich p>ersön- 
lichere. Zwar erschien ihnen Nino sogleich wie ein ,Engel- 
clien', und sie hatten immer gutes von ihm an die Eltern 
zu melden. Doch wiederholt sich stets dasselbe Lob. Sie 
schätzten seinen Chur ikter. Was seinen Geist betrifft, 
so stellten sie seine Nachdenklichkeit fest; sie bewahrte 
ihn davor, sich irgendwelcher Schablone anzupassen. Wie 
anders redeten sie von wemem Binder Josef. Dieser war 
ihnen zuerst als ein rechter Range erschienen, aber er 
fügte sich bald, und nun galt er ihnen als der begab- 
teste Schül^ der Anstalt. Sie erwarteten sichtlich Her- 
vorragendes von ihm, und ehe er noch alle Kurse in 
Viterbo durchlaufen hatte, zog es ihn ins Noviziat der 
Gesellachaft. In Nino konnte unter solchen Umständen 
das mütterliche Wesen, obwohl es zumeist auf Nach- und 
Femwirkung beschränkt war, gegenüber dem der Lehrer 
seinen Einfluß behaupten. Solange ihr körperUcher Zu- 
stand es der kraftvollen Frau erlaubte, nahm sie durch 
Briefe und Besuche in Viterbo oder Carpineto diesen 
Vorteil wahr. So ward in Nino bis zu ihrem Tode die 
Herzenswärme und Natürlichkeit nur wenig versehrt, die 
ihre Erziehung ihm mitgeteUt hatte. Man merkt kaum, 
wie es sonst gewöhnlich ist, daß der Knabe im Pensionat 
und unter Aufsicht schreibt: der Ton ist une /wrangen 
und offen. Nino redete von dem, was ihn wirklich be- 
schäftigte. Das aber war vor allem seine Mutter selbst. 
Rührende Liebe zu ihr atmet fast aus jeder Briefzeile 
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des Sohnes. Wie jubelte er über ihre Besuche, wie heftig 
strömten die Tränen beim Abschied, wie ängstigte er sich 
um ihre Gesundheit. Keine Änderung trat darin im Lauf 
der Jahre ein. Einmal setzten die Briefe der Mutter aus, 
ihr Fieber hatte überhand genommen; da glaubte er, daß 
sie schon wieder unterwegs nach Viterbo sei. Im übrigen 
war er kuiderirulilich und gesund: ,rund und dick' hef 
er umlier, doch im Antlitz mit dem Ausdruck eines Ma- 
donnengesichtchens; deshalb riefen ihn die Kameraden 
nach einem Marienbüd im Institut Mater pietatis. Von 
Gott sprach er in jenem innig-einfachen, von den Hei- 
ligen in dem zwanglosen Tone, der beinahe nur der 
Religtosität des Famflienlebens eigen ist. Unter den Vor- 
büdeni kiichlkher Knabenfrömmigkeit, wovon seine Lefaier 
flun enäUilten, scbloß er sich nicht dem italienischen 
hl. Aloys oder dem polnischen Stanislaus, sondern dem 
deutschen Johann Berchmans an, den er siebsig Jahre 
später voll Dankbarkeit in die Reüie der Heiligen erheben 
wird. Er liebte ihn als dnen ,Nacheiferer von Aloys und 
Stanislaus, der in einer nacfaahmensfiQugeren Weise ihre 
Tugenden übte imd ohne dem Anschein nach etwas außer- 
ordenthches getan zu haben, hohe VoUkonmienheit er- 
reichte*. Mit seinem Bruder vertrug er sich aufs zärt- 
hchste. Auch schlug sein Herz für Fremde, er berichtete 
den Tod eines befreundeten Prälaten ,weinend' und in 
Worten, aus denen man sein Scbhicbzcn hört. 

Dennoch deutete sich in Nino unter der kaum unter- 
brochenen Einwirkung der kleinen, jedoch einheitlichen 
und ihn stets beanspruchenden Ordensumwelt nach und 
nach ein Wandel an, der den Knaben von der mütterlichen 
Art saclite abdrängte. Er war nocli cm Kind, und da er 
sich dem personlichen Zureden und Beispiel der Lehrer 
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entwand, schwer zu fassen; er ^vu^de trotzdem gefaßt 
und zwar durch die neuen Bereiche geistigen Lebens, 
die von der Schule in seinen Gesichtskreis gerückt 
\viirden und sich erst seines Denkens bemächtigten, 
allmähhch ;mch «;cinen Charakter in Mitleidenschaft 
zogen. Sein Wunsch zum ersten Weihnachtsfest in 
Viterbo 1819 war ein I-eben des hl. Franz; ein solcher 
unmittelbar an das Elternhaus anknüpfender Wunsch 
kelirlc nachher nicht wieder. Statt dessen tat es die 
formale Büdung der Jestiiten, ihre Meisterschaft im huma- 
nistischeii Unterricht flun an. Er veriangte dnie An- 
leitang cum Anfertigen lateinisdier Verse. Einige Zeit 
später schenkte er dem Vater ein Sonett» wobei er sich 
mit seinen zwölf Jahren entschuldigte, daß die Wieder- 
abreise der Mutter ihm nicht die. Mufie gelassen habe, 
ein besser geratenes ,aus seinen Papieren* ins Berne zu 
schmben. Da vennochte denn auch die Methode der 
Jesuiten, schon in der Kinderbrust den Ehrgeiz zu stachehi, 
den ersten Anreiz auf den Knaben auszuüben. Hatte 
die Mutter im Schoß eines herzlichen Familienlebens 
jede Regung der Sucht, die anderen zu überstrahlen, 
durch die traulichen Beziehungen der Geschwister zu- 
einander hintangehalten, so widerfuhr ihm jetzt die 
entgegengesetzte Behandlung. Vielleicht veranlaßte sie, 
daß er sich unermüdlich unter den Besten seiner 
Klasse hielt; aber anderseits übermannte ihn gleich 
beim ersten Fehlbewerb um eme Auszeichnung die Ent- 
täuschung seines Ehrgeizes so sehr, daß sein glück- 
licherer Klassengenosse die Erinnerung daran nocii als 
Greis nicht \\'iedcr los wurde. Eine weltlichere, mehr 
äußerUche Art und W'eise durchdrang Nino allmählich 
mit Erfolg. Hat die Mutter schon von 1S20 ab derlei 
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geffiicbtet? Anna Pecci sdhnte sich inbriinstig danach, 
daß ihre beiden jüngsten Söhne als Priester in den Dienst 
der Kirche tiaten. Eitgelrein hatte sie sie nach Viterbo 
gebracht, mit ganzem Vertrauen» daß der geistliche 

Beruf in den Kinderherzen geweckt und gehütet werden 
würde, sie den Vätern der Gesellschaft Jesu übergeben. 
Aber sie beunruhigte sich bald deswegen. Wie um eine 
Bürgschaft zu erhalten, drängte sie, daß sich beide Söhne 
sogleich die Tonsur geben und in das Gewand des Klerikers 
kleiden ließen. Diese jedoch sperrten sich mit unerwarteter 
Ausdaner dawider. Sie beriefen sich auf den Spott, 
mit drri sie von den adligen Mitschülern verfolgt werden 
würden ; denn in der Regel wurden die Knaben den Jesuiten 
nur zur Erziehung, nicht zur Vorbereitung auf das Priester- 
tum überwiesen. Und die Jesuiten wußten nichts andres 
wider ihre Weigerung geltend zu machen, als den Hinweis 
auf die Vermögenslage der Familie und die Vortcüe des 
Pfründenerwerbs. Die Mutter heß mit Bitten nicht ab. 
Eist X834 wurde ihr der Wunsch erfüllt. Damab war 
Josef inneriich bereits so weit, daß er in das Noviziat der 
GeseUscfaaft Jesu eintreten woUte. Nun gab auch Nino 
nach. Aber zwei Ereignisse, die ihm gleich darauf begeg- 
neten, schalteten sofort wieder den durch Tonsur und 
Sutane vorsQglich beabsicfatigten Einfluß auf seine innere 
Entwicklung für Jahre aus. Im August 1824 erlag Anna 
Pecci der Malaria; im Herbst durfte Nino, da die Jesuiten 
för das wiedererrichtete Collegium Romanum ihre Anstalt 
ta Viterbo von den guten Lehrkräften entblößt hatten, 
nach Rom in das Haus seines Oheims Anton übersiedeln, 
um von dort aus die Kurse des Römischen Kollegs zu be- 
suchen. Er streifte die Kinder- und Knabenschuhe ab 
und wurde innerlich auf sich gestellt. 
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Als Nino Pecci Ende 1824 auf das rSmische Koll^ 
jkam, adlte er zunächst noch die letzte der hiunanistischen 
Klassen, die Rhetorik, erledigen. Er war des Lateinischen 
schon so weit Herr, daß er sich in mannigfachem Versspiel 
üben und Lehrer oder Eltern dadnrcli erfreuen konnte. 
Aber erst jetzt folgte die Einführung in die Kunst der 
antiken Prosa und Poesie durch vvahrliaft kundige Meister, 
wobei gleichzeitiger griecliischer Unterricht nützliche 
Hilfe leistete. Nino war von dem Dargebotenen ent- ' 
zückt, und noch im Greisenalter frischte er unter seinen 
Schulerinnerungen die Freuden des der ruiiiischen Lite- 
ratur geweihten Jahres besonders innig auf. Eine 
tiefere Bedeutiuig wolmte diesem ungemeinen Wohl- 
gefühle inne. Denn das Lateinische erwies sich dem 
Jüngling als die Sprache, die nach seiner ganzen Gebtes- 
anlage seine eigentliche Muttersprache war. Pecds Wesen 
fand erst in der Sprache Roms einen ebenmäßigen 
Ausdruck. Indem aber der Genius der lateinischen 
2unge ihm erschlossen wurde, löste sein eigener Genius 
sidi aus und ward sich sdner bewufit. Es war die Fort- 
setzung und der Eifolg jener Einwirkung humanistischer 
Interessen, die zu Viterbo begonnen und ihn unmerklich 
schon dort aus der Sphäre des mütterhchen Herzens ent- 
fernt hatte. Der Jüngling glich sich nicht nur, wie von 
Anfang an zu vermuten war, dem ästhetischen Emp* 
linden imd den Formen der Alten an; vielmehr begann eine 
ganz allgemeine innere Umgestaltung in ihm, die durch 
den Tod der Mutter erleichtert und beschleunigt wurde. 
Daß er nicht dieeelbt Natur wie diese Mutter besaß, 
machte sich nun geltend. Sie hatte ihn nur, da er noc^ 
ein Kind war, an sich gezogen und dann freilich mit ilirem 
Feuer, ihrer Liebe, ihrem seelischen Reichtum in ihr 
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Wesen gleichsam eingehüllt und damit durchtränkt. Aber 
seine Wurzeln hatte sie weder ausrotten noch durch andere 
ersetzen können, \md so stiegen deren Säfte unauf- 
haltsam eiii|)or, sobald Nino mutterlos und unter Ent- 
wicklungsbedingungen gebracht wurde, die ihrem Gedeihen 
günstig waren. Um Säfte besonders kräftiger und be- 
zeichnender Art handelte es sich dabei. Jenes Rümertum 
mit seinem Weltsinn und Herrengeist, das dem Vater 
mehr heinilich mnewohnte und im Sohne bishar darch das 
Christentum und das soziale Empfinden der Mutter niedei^ 
gehalten worden war, drängte jetzt an der Schwelle von 
Ninos Jünglingsalter nach außen. In aller Wahdidt darf 
man sagen, daß das Blut, das väterliche Römerblut in ihm 
beim Eintritt in die Mannbarkeitsjahie zu bUiben anfing. 

Die einjährige intensive Vertiefung in die huma- 
nistischen Studien leitete diesen neuen Entwiddungs- 
abschnitt ein. Die gegen Familie und Anstalt veränderte 
Lebensweise Ninos in der nächsten Zeit ermöglichte das 
Weitere. Zwar blieben die Jesuiten seine einzigen Lehrer. 
Er begegnete ihnen auch fernerhin nicht nur in den Vor- 
lesungsstunden, sondern ebenso außerhalb des Unter- 
richts. Seine kleine Bibliothek sammelte er nach den 
Ratschlägen der Patres Roothaan und Tapparelli . Dennoch 
war es nicht mehr das alte Abhängigkeitsveriiältnis, 
er wohnte nicht bei ihnen. Er war nicht mehr an die 
straffe Ordnung ilirer Gemeinschaft gebunden, er hörte 
nicht mehr von allen Seiten dieselben Anschauungen. 
Das Privathaus seines Oheims ließ ihm Freiheit, ivorn hat 
Raum für viele Meinungen. Nach und nacii niacUtc 
sich Nino das zunutze, und wie hätten nicht erhebliche 
Wlilcungen daraus folgen sotten? Zu gesefladiaMich 
vielseitigem Leben war Nino allerdings nicht zu bringen ; 
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nur musikalische Darbietungen und der Karneval führten 
ihn in gesellige Kreise. Die Frauen ließen ihn gleich- 
gültig, und auch auf seine Sinne ging niemals eine ernste 
Lockung von ihnen aus. Streiften ilm derlei Anwand- 
lungen einmal flüchtig oder spielte er gar nur mit ihnen, 
so schüttelte er sie mit derbem Spott wort über sich 
und Venus ab. Ebenso mochte die Runde ausgewählter 
Genossen, deren er einmal erwälmt, iur ihn nicht viel 
bedeuten; zeitlebens brauchte er keine Freunde, nie hat 
er sich mit einem anderen geduzt. Desto mehr benutzte er 
die gfinstige Lage der Mietwcdmimg des Oheims im Palazao 
Muti, um die Stadt nach allen Richtungen su durchstreifen. 
Von dem Hause aus am Fu0e des Kapitels (neben Axa 
Coeli) war es leicht, den Kunstgenüssen nachzugehen, 
wofür er hier zuerst Verständnis empfunden haben wird, 
oder biUigien Büchern nachzu^fixen, dem Getriebe der 
Büig^ und Fremden zuzusdien und Nachrichten bald 
aus dem Vatikan, bald aus aller Welt zu erhaschoi. Im 
Rom Leos XII herrschte ein emsiges Getriebe. Es wurde 
viel gebaut, als wollte sich das Papsttum des wieder- 
hergestellten Kirchenstaats ein verjüngtes glänzende Rom 
errichten. Straßen wurden angelegt und gepflastert. Ge- 
bäude wuchsen empor, und da man dennoch keine neue 
Stadt aus dem Boden stampfen konnte, so gab man den 
Häusern, Brücken und Kirchen wenigstens einen neuen 
Anstrich — in greUen Farben, ohne Scheu vor dem 
granitenen und marmornen Ernste Roms, dem es seine 
Majestät verdankte. Dazu rief man auch eine neue Ein- 
wohnerschaft in diese Stadt, Leo XII war ein Hicrarch. 
Er wollte das römische Leben klerikalisieren und iuhrte 
durch seine Maßnahmen zahllose Geistliche und Mönche 
nach Rom, während die Laienbevölkenmg schon seit 
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Jahrzehnten im Schwinden begriffen war. Bei einer Ein- 
wohnerzahl von 150000 waren 10000 Männer mehr zur 
Stelle als Frauen. Viele geistliche Müßipg inircr kamen 
damit in die Stadt, und tausend Klatschereien wurden 
jederzeit von Ohr zu Ohr getragen. Ernstere Nach- 
richten machten bald nicht weniger von sich reden. In 
allen westeuropäischen Staaten wurden Gärungen offen- 
kundig; die Dinge trieben einer Krisis zu, die in der Juli- 
revolution zum Ausdruck gelangen sollte. Für einen 
Jüngling, in dem öffentliche Interessen erst erwacht 
sind, erregende Zeiten! Jahrelang liatte der Ohdm 
Peod dem Grafen die Neuigkeiten in die Provinz ge- 
schicfct» von 1828 ab besorgte Nino das. Er las im 
Kaffeehaus die Zeitmigen, imd wurde bald ein solcher 
Politikus» daß er wohl einmal eine eben gehörte Nachricht 
hmch von der Straße weg seinem Vater weitenneiden 
zu messen meint und ohne UmsÜüide in eine Schuster- 
werkstatt tritt, das Zettelchen zu sdireiben. 

Der Fortschritt vom Humanismus zur Politik ver- 
schob in dem Jüngling das seelische Gleichgewicht 
gegien die Kinder- imd Knabenzeit so weit, daß trotz 
Ninos zäh^ Fleiße vorübergehend seine Schulausbildung 
litt. Sogar sein Vorlesimgsbesuch büßte kurze Zeit hin- 
durch an Regelmäßigkeit ein. Er wurde wiederliolt von 
anderen in den Leistungen übertroffen. Seine Freude 
am Lernen ließ nach. Dem plulol 'gischen Unterricht 
waren nach dem Lehrplan des römischen Kollegs mathe- 
matische Studien m Verbindung mit physikalisch- astro- 
nomisclien, sodann die philosophischen und theologischen 
Disziplinen gefolgt. In den ersten Jahren berichtete er 
der Fainüie noch mit ehrlicher und nicht bloß üüclitiger 
Wärme, woran er arbeitete. Darauf aber überkam ihn 
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eine Stimmung, in der er klagte: ,Die Studien zwingen 
zu einer gewissen Zurückgezügenhcit; sie ist voller Leben 
und Freude für andere; für mich ist sie ein Einerlei und 
sogar melancholisch.* Frau Welt hatte ihn mit ihrem 
lauicn Wesen und unruhigen Wechsel verlockt. Auch 
die Professoren trauten seiner Tüchtigkeit nicht. Als 
er 1830 eine große Disputation sieghaft ausfaidt, schrieb 
er aufrichtig nach Hause, daß der Verlauf günstiger, als 
seine Lehrer erwartet, gewesen wäre. 

Welche politischen Vorgänge spielten sich damals 
aber auch vor Nmos Augen ab ! Das Frühjahr 1829 brachte 
durch den Tod Leos XII und die sich verzögernde Wahl 
seines Nachfolgers monatelange Aufregung über Rom. 
Schlag auf Schlag folgten sich wichtige Ereignisse: 
die Julirevolution, die unerwartet rasche Wiederabbe- 
rufung Pius VIII und seine schwierige Ersetzung durch 
Gregor XVI, der Ausbruch und die Triumphe der Revo- 
lution im Kirchenstaat, das Einrücken der Österreicher 
in die Marken und der Gegenzug der Franzosen, die Neben- 
buhlorschaft T-wischen dem Einflüsse Metternichs und 
Ludwig Philipps. Da bäufton sich Ninos Briefe an die 
Seinen, und wäiirend er nur die Absicht verfolgte, denen m 
Carpineto gründliche Auskunft über die Geschehnisse zu 
ver.>chaffen, fing er an, sich selbst über den Verlauf der 
Dinge Rechenschaft zu geben und gewissermaßen im 
öffentlichen Leben festen Fuß zu faßen. ©s® Die Berichte 
des Jalires 1829 muten noch vollkommen unbefangen 
an. Sie sind nach Gegenstand und Art der Schilde- 
nuig getseue Wiedergabe tatsächlicher Vorkommnisse. 
Päpstliche Leichen- und Krdnungsfeierlichkeiten, sowie 
Botschafterfeste und römische PasqniUe erregten in dem 
19 jährigen Neuling dasselbe, wenn nicht gröfieies Interesse 
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als Konklavevorgänge und politische Verfügungen. Er 
sonderte noch nicht unter dem, was er sah oder hörte: 
alles war ihm girich iibrrraschend und er snlber halb 
Knabe, halb jünglmf;. l'bpn^o empfänglich war er auch 
noch gegenüber den Stimmungen seiner Zeit. Seine Seele 
gab ohne Arg und willig nach, wenn von der Schwärmerei 
der italienischen Jugend für die katholische Romantik und 
den katholischen Liberalismus ein Hauch an ihm vorüber- 
wchte. Chateaubriand blendete auch ihn. Aber es geschah 
unbewußt. Denn wahrend Nino mit dem Neid des Aus- 
geschlossenen von der Pracht der Einladungen des damals 
als Botschafter in Rom weilenden Franzosen schwärmte» 
merkte er bei dessen berühmter Konklaverede im Män 
1829 nicht auf ; er achtete weder auf das, was Chateaubriand 
von Papsttum mid Kultur, Kirche \md modemer Welt 
dort sagte, noch auf die Erwiderung des kurz darauf cum 
Papst geifl^ten Kardinals Castiglioni. Und den Bericht 
über die Julirevölution gab er 1830 freilich weiter, erzählte 
auch von den sich taglich erneuernden Tranen des .guten* 
Pius VIII darüber; jedoch die weltgeschichtliche Trag- 
weite dieses Ereignisses ahnte er noch nicht. Erst seit 
dtoi Konklave Gregors XVI mischen sich auch Urteile 
in die Berichte. Die Einzelheiten dieses Konklaves» 
das Auftreten und Verfahren des Kardinals Albani 
reizten wohl auch den jungen Studenten zur Partei- 
nahme. Von da ab konzentrierte er seine Beobachtungen 
immer mehr auf das Gebiet, dessen Vorgänge ihn 
staatlich unmittelbar berührten und in seinem eigenen 
Gesichtsfelde vor sidi gingen. Dort war er dafür immer 
zur Stelle, wenn es etwas Politisches mitzuerleben galt. 
Dort unterrichtete er sich schnell und aus den besten 
Quellen, wenn etwa^ m den Mimslciicn oder im Staate 
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vor sich ging. Seine Feder gleitet hurtig und sicher dahin, 
treffend im Ausdruck, anschaulich im Berichte, energisch 
im Bewerten. Aus dem Politikus wird ein Politiker. 
Damit aber regt sich das jEentrale Element der Begabung 
Nino Pecds: die Anlage zum Staatsmann, die bedeutendste 
und behexzschende, die ihm mitgegeben war, tritt heraus. 
Staatskunst und Humanismus — der machtvolle und 
praktische Regierungssimi, sowie die leine künstlerische 
Empfindung aUes echten Rdmertums waien jetst als die 
Grundelemente des gdstigen Wesens Ninos herausgeholt 
worden und entwickelten sich lustig, et» Auch in semem 
äußeren Mensdien machte sich der Wandel bemerklich. 
Die ehedem mehr weibliche Wirkung seiner Eleganz wich 
einem mondäneren Gepräge. Er entzückte jetzt mehr 
durch die aristokratische Schlankheit seines Wuchses als 
durch die Anmut seiner Bewegungen. Seine Züge 
wurden scharf. Die Profillinie erschien übertrieben be- 
tont. Nur das herrliclie Augenpaar leuchtete wie schon 
im Gesicht des Kindes. 

Gleich den Blüten, die mit dem Frühling kommen, 
wuchsen sich nun auch, je klarer die geistige Natur des 
Jünglings wurde, die entsprechenden seelischen Eigen- 
schaften in ihm aus, deren er bedurfte, um sie zu nutzen. 
In seinen Briefen lebt eine überraschende Frische und 
Beweglichkeit. Auch in den ausführlicheren Berichten 
gibt es keine toten Stellen, in jedem Wort klingt der Ton 
der Stinune mit» sittert <fer Ausdruck von Hand und 
Antlitz nach. Nichts was sich um ihn her laut oder leise 
bewegte, dem er sich nicht öfinete, wenn sein Geist es 
schon iassen konnte. Mochte s^teich Ende der swanzjger 
Jahre seine Teilnahme an den Studien durch andere 
Interessen Mangel leiden, die Schwingungen seiner Nerven 
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waren so lein, daß er trotzdem auf die damals beginnende 
Wiederaufnahme des reinen Thomismus in der Theologie 
sofort und heftig reagierte. Der Jesuitenorden vernach- 
lässigte noch die ursprüngliche Weisiieit des Fürsten der 
Scholastik als DominikanertheolQgie; sein traditioneller 
Gegensatz sa ihr schka imüberwindliGli. Nur ein Ein- 
spänner in seiner Mitte, P. Sordi» besdiäfligte sich zu Rom 
mit Thomas. Er wies Josef Peod darauf hin, und durch 
diesen hörte Nino davon. Es waren die Jahre, da sich auch 
der genial veranlagte F. Passagüa unter den Jüngeren dem 
gdste^grofien Heiligen jniwandte; aber erst ein. Menschen^ 
alter später sollte die Masse folgen. Nino Pecci jedoch 
ward augenblicklich Feuer und Flamme; nahm er Thomas 
Werke gleich noch nicht sur Grundlage seiner Wissen- 
schaft, so erhob er den ,Archimandriten unter den Theo- 
logen' doch schon in den Himmel. In der Politik ver- 
breitete er sich nicht nur über Krieg und Revolution, 
sondern auch über die finanziellen und sozialen Maßregeln 
der Verwaltung. Niemals doktrinär. Sprach er von 
der inneren Regierung, so schilderte er die Dinge zwar 
klar und kühl, aber er sali sie mit den persönlichen Inter- 
essen des Provinzialen und Landedehnannssolines. Sprach 
er von Kampf und Kampfeslust, dann rauschte üim das 
Blut sichtlich fröhlicher durch die Adern. Hinge es von 
ihm ab, so %\'ürden solche Leute Kardinäle, die ,Herz und 
Nerven* haben. Aller kräftigen Entschlüsse freut er sich, 
es fällt ihm leicht, an die Kunde davon zu glauben. Da- 
gegen mag er von Straferlaß und Verträgen wenig wissen. 
Von den braven SpieBbüigem des römischen Mittelstandes 
redet er mit geringschätzigem Spott, von der Bevölkerung 
nnd dem Zustand des Kirchenstaats mit unwillkuxlicher 
Verachtung. Eine zugleich unsagbar feine und ungemein 
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kräftige Sensibilität sprudelt in diesen vorwiegend poli- 
tischen Briefen, die doch im Inhaltlichen ihrer Nachnchten 
so vollkommen hell und unübertrefflich sachlich sind, — 
gleichwie die Kohlensäure im frischen kühlen Mineralwasser 
in tausend Perlen ininiei wdlirend aufwärts drängt, ohne es 
zu trüben. Wir besitzen außer diesen Briefen nur wenige 
ähnlich freie, zwanglose Äußerungen Peccds, aber obwohl 
sie von einem Zwanzigjährigen herrfihien, sind sie doch von 
so köstlicher Eigenart, daß sie stets aufs neue zum Be- 
lauschen locken. Unbewußte Spiegelungen eines sedisch 
bedeutenden Menschen, der sich durch die Verbindung 
reizbarster Nervosität, eneigiscben Ichgefühls und rein 
römischer Objektivität immer mehr entwickelt. 

Nino Pecci selber hat keine seiner Eigenschaften so 
gern gerühmt wie seinen Freimut. Er bezeichnet ihn 
als die ihm recht eigentlich angeborene Eigenschaft. 
Achtundzwanzig jährig mit der erstai selbständigen Ver- 
waltungsstelle betraut, wird er vorzüglich auf seine Un- 
abhängigkeit nach aUen Seiten pochen: sein Gewissen 
gelte ihm als einzige Richtschnur. Seine Urteilsweise 
war von Anfang an selbstgewiß. Er wollte bei aller Leben- 
digkeit ein denkender und verständiger Mensch sein: 
,Es giebt', so schrieb er, ,auf der Welt Leute von aller- 
lei Art; aber ich weiß nicht, ob es gefährhchere ^jehi 
als die, welche mit der Oberflächlichkeit des Denkens 
die Unbesonnenheit des Handelns verbinden.* Bis in 
die Ausdrücke reichte bei solchen Bemerkungen etwas 
Herrisches, In seiner Familie gebärdete er sich nach 
dem Tode der Eltern, von 1836 ab, als Familien- 
haupt, obwohl er fast der Jüngste war. Zwar wünschte 
er infolge seines Sippenbewußtseins nie einen wichtigen 
Entschluß ohne mündliche Rücksprache mit den Brüdern 
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ga lassen. Dafür wiederholte er Ümeii desto häufiger, daß 
die Zukunft und Eifadhung der FaniUe auf ihm beruhe, 
und er war es, der den älteren Brüdern Frauen suchte 
und nicht locker ließ, bis einer ihm nachgab nnd die 

Fortpflanzung des Geschlechtes sicherte. Warum sollte 
man da nicht auch erwähnen, welchen unauslösclüichen 
Eindruck es ihm schon 1825 bereitete, daß er vor Leo XII 
för seine Mitschüler sprechen durfte, und wie glückUch 
er 1838 war, als nach seiner Ernennung zum Delegaten 
die Wachen zurn crstt nrnal vor ihm ins Ticwehr traten, 
wie vor einem Fürsten. Kr war zum Herrn geboren und 
wußte da'^ Sö® Aber wie sollte diesem Ichbewußtsein Ge- 
nüge geschehen ? Ein schlichter, unbekannter Name (und 
als Pecci trug er einen solchen) sowie der Mangel an Be- 
zieliungen verursachten dem Vorwärtskommen nirgendwo 
größere Schwierigkeiten als im kirchenstaatlichen Rom, wie 
es gegen 1830 noch geleitet wurde. Nino mulite die Bücke 
von Protektoren auf sich lenken, damit sich ihm Kardinals- 
hände entgegenstreckten, um ihn Uber die Klull: zu heben, 
die den Unbegflterten von den Ehren der Virchlichmi Ver- 
waltung trennten. I>a galt es vor allem swei Dinge: Idug 
sich zusammenzunehmen nnd alle Arbeitskraft au&ubieten. 
Bei seiner Bewc|g^chkeit war schon jenes schwer zu leisten. 
Er erreichte es, indem er sich ganz auf den Austausch 
mit den Seinen beschränkte und selbst dort sich später 
jedes schriftliche Urtefl versagte, das die päpstliche Re- 
gierung hätte treffen kdnnen. Fremden gegenüber soll 
er fortan in allem an sich gehalten haben. Er gab sich 
ebenso gewandt wie gemessen in seinen Formen, bei den 
Vorgesetzten von großer Höflichkeit, gegen die Mächtigen 
äußerst devot, sonst steif und kalt. Das brachte ihn bei 
den Mitschülern teils in den Ruf des Hochmuts, teils in den 
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einer gewissen Fuiditsamkeit, machte ihn auch den mdaten 
unlieb und wcihl niancfaem seiner Emeher, bestimmt aemem 
Rektor von 1832 ab, unangenehm. Seinen Zweck aber 
erfüllte es. &9 Durch Arbeit sich dem Ziele zu nähern, 
mußte ihm bei der vielfachen äußeren Ablenkung jener 
Jahre noch schwerer erscheinen als sich selbst zu be- 
zähmen. Allmählich bot er auch nach dieser Seite immer 
mehr alles auf, seinen Willen so sehr zu stählen, in der 
Arbeitsausdauer so unnachgiebig,im Handeln imd Hervor- 
treten so bestimmt zu werden, daß er wirklich Außer- 
ordentliches leistete. 1829 legte er Gedichte seines 
Bruders in kindlicher Übertreihimt^ uiigelesen bei Seite, 
weil er nun für solche Bagatellen keine Zeit mehr zu ver- 
geuden habe. Da gab es noch Ruckscliiäge. Von 1830 
ub zwang er sich zur Stetigkeit. Er arbeitete jedes Fach 
düicli, bis er den Lernstoff völlig bemeisterte. Dann nutzte 
er die guten Gelegenheiten, die ihm die jesmtischen Unter- 
richtsgrundsatze verstatteten, um sich in Disputationen 
vor geladenen Gästen über seine Fortschritte auszuweisen. 
Jahr um Jahr rang er seinen Lehrern Zeichen der Aner- 
keonung ab. Schon 1832 eilangte er das Doktorat. Seine 
systematische Durchbildung, wissenschaftliche Umsicht, 
Anpassungsfähigkeit und Scfalagferti^eit ließen ihn gar 
der Ehre einer Disputation ubä* das gesamte Gebiet der 
römischen Theologie in Gq^wart des Papstes würdig er- 
scheinen. Zwar kam es nicht dazu, weil er schwer erkrankte ; 
abei^^wieder genesen, disputierte er doch mit hohem Lobe 
vor den angesehensten Kardinälen der Kurie. 

Auch' der Vater Ninos wie der römische Oheim trugen 
das ihre dazu bei, das Selbstgefühl des jungen Mannes 
immerfort zu spornen. Durch den Vater dürfte sogar 
das Begehren nach £inüuß und einer Stelle in Ninos Brust 
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erst ein bestünnites Zwi und damit seine ganze Wucht 
erhalten haben. Denn seit die Mutter im August 1824 
gestorben war, hatte sich die Familie um den Vater neu ge- 
sammelt. Dessen Ansiditen und Art waren (man weiß es) 
nicht die seiner Gattin. Wenn er sich auf ihren Antrieb 
entschlossen hatte, die Kosten des Aufenthalts in Viterbo 
für Josef und Nino zu zahlen, wenn er Nino in Rom weiter- 
studieren ließ, so geschah es nicht, damit der Knabe 
Landpfarrcr oder Mönch würde. Er erwartete von diesem 
Sohne die entscheidenden Anstrengungen, um das Haus 
nach Jahrhunderten des Großbauern- und Junkertums 
und der Abliängigkeit vom hohen Adel zu eigener 
Geltung zu erheben. Sobald Nino in die Jahre kam, da 
man niiL ihia von seinem Lebenswege emstlich sprechen 
konnte, scheint der Vater alle seine Kinder aulitr dem 
Jesuiten Josef vereinigt zu haben, um sie auf die Zukunft 
des Geschlechtes za verpflichten. Der Spätsommer 1829 
dürfte als Zeitpunkt dafür anzusetaen sdn. «9 Weil der 
llteste verzichtetep wurde der zweite der Haupterbe der 
dtezlichen Güter; damit sie zusammengehalten würden, 
mufiten sich die anderen Kinder mit dürftigen Jahresrenten 
zufrieden geben — zum drückenden Nachteil namentlich 
fax Nino; Das hat er jedoch erst später bemerkt. Ihn 
lieB der alte Peoci damals geloben, dafi er keinen FleiB 
scheuen, nichts versäumen werde, um den Ruhm des 
Hauses zu begründen. Leider zeigte der Vater nicht zu- 
gleich den weiten Bück oder die Seelengröße, dem Sohne zu 
verschweigen, wie groß der Einsatz bei der Armut des Hauses 
war und daß er gut täte, neben der Taube auf dem Dach 
stets im Auge zu behalten, ob ihm ein Sperling in die 
Hand flöge. Er begeisterte ihn nicht nur mit der Aussicht 
auf ungemeine Ehre, sondern bedrückte ihn alsbald auch 
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mit dem Gedanken an ein Einkommen. Er gab ihm an- 
heim, ob er den Wep; des Prälaten oder des Priestertums 
wählen, d. h. ob er durch die Tätigkeit in den Delegationen 
und Nuntiaturen oder als Bischof nach dem Pnrpur 
des Kardinals eifern wolle. Bei dem Mangel an Göimem im 
Quirinal, bei dem Wunsch, den Sohn rasch zu versorgen, 
verschloß er ihm aber auch nicht den Ausweg, sogleich 
auf ein Kanonikat oder eine Koadjutorie zu pausen, um 
unter Verziciit auf weitere Studien dort zu warten, bis er 
auf ein Bistum befördert wurde. Diese bei emem Vater 
natürlichen Erwägungen fanden in dem Sohne für eixüge 
Zeit WideiliaD. Nino neigte unter allen Geschwntem am 
meisten und eigentlicfa inmier zum Rechnen mid Sparen, 
weU er sich in Rom besonders einschränken mußte. Folgte 
er der Einladung zu einem Ausfluge, so überschlug er im 
Heimbericht, wie billig die Gastgeberin alles veranstaltet 
habe. Sah er prunkvolle Feste, so bewunderte er sie 
nicht allein auf Grund ästhetischer Beobachtungen. Gab 
er in einem römischen Cbolerajahr Brief fOr Brief die 
nackten Totenziffem mit allen Zeichen des Erschauems, 
so versäumte er doch nicht, emen der dahingerafften Mon- 
signori als besonders reich zu charakterisieren. &S9 Er 
war also 1829/31 und sogar noch einmal 1835 bereit, sich 
um einen Unterschlupf in irgend einem Kapitel zu be- 
mühen; nur Zufälligkeiten hinderten ihn, die sich bieten- 
den Gelegenheiten wahrzunehmen. Diesem rautlosen zur- 
seitestehen entsprachen zeithch die Jahre, in denen auch 
sein Fleiß sich erst festigen mußte. Aber seine innere 
Bestimmung wie der wackere Oheim in Rom kämpften 
in gleicher Weise gegen sein Zagen und wider das Rechnen 
des Vaters an, und von 1831 ab ging Nino mit jedem 
Jalirespreise, den er davontrug, eiliger und entschlossener 
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auf die höchsten Attszeichnimgen der kirchenstaatlichen 
Verwaltung zu. Brennender Ehigeiz packte ihn, in dem sich 
persönlicher und Familientrieb nicht mehr unterscheiden 
lassen. Da hatten seine Lehrer trefflich vorgebaut. Schon 
mit i8 Jahren hatte er .zitternd' gemeldet, daß sein keine 
drei Jahre älterer Bruder Josef Professor der Rhetorik am 
KoUeg zu Modena geworden sei. »Mit 21 Jaliren diese 
Ehre!' Jttzt schwebten ihm ganz andere Ziele vor. Es 
glückte liim, die Mängel seines Stammbaums zu bes-sem. 
Mühsame Nachforschungen über die Ahnen der Familie 
trugen ilim und ihr, obwohl das Ergebnis anfechtbar war, 
den Titel iiques cui. Im Sommer 1832 nahm ihn die an- 
gesehene Poetenakademle der Arkadier unter ihre Mitgheder 
auf. Mit dem Herbst desadben Jahres ivard Oun durch 
die Fürsoige eines einfachen Monsignore der Eintritt in 
die Hohe Schule des päpstlichen Venvaltungsdienstes, die 
Accademia dei nofaali eodesiastici, erö£Enet. 

Ein 90 entschiedener Fortschritt in allem Äußerlichen, 
ein so rasches nnd ununterbrochenes sich entfalten von 
Charakter und Geisteswesen zum Humanismus und Staats- 
interesse, za leistuDgsgesättigtem EhigefOhle, nervöser 
Ehrsucht und stärksten Willensäußerungen wäre (xumal 
für einen Zögling nnd Schüler der Jesuiten) kaum mög- 
lich gewesen, wenn nicht eine vollkommen weltUche 
Art, das Leben zu nehmen, Ninos ganzes Sein in dieser 
Zeit eingenommen hätte. Man darf nun einmal nicht ver- 
gessen, wie bodenständig seine Natur in ihrer Hauptanlage 
war. Hätte da üim jener Zug fehlen sollen, der allen 
anderen hervorstechenden Eigenschaften des altrömischen 
Voiksschlages zur Voraussetzung dient ? Ninos Herzens- 
leben war eisig geworden, seit die Mutter es nicht mehr 
mit ihrer Liebe durchglühte. In den Briefen des Jahr- 
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zehntes nacli ihrem Tode briclit nur zweimal wahre Herz- 
lichkeit durch : bei der tödlichen Erkrankung des jüngsten 
Bruders, des vierzehnjährigen Ferdinand, und als Nino 
fürchtet, daß man ttun das Sterben seines Vaters ver- 
heiinliche. Da quillt die Liebe freilich letdexischaftlicfa 
über. Sonst jedoch vermochte weder Leben noch Tod 
dem jtmgen Haxme Hersenstöne zu entlocken. Anhäng- 
lichkeit an Personen, die nicht zur Familie gehörten, war 
ihm fremd geworden; auch in dieser verknüpfte ihn 
ein innigeres, individueUes Gefühl nur mit dem Vater. 
Danach entwickelte sich seit 1825 auch seine Religiosität. 
Er war kirchlich gesinnt, lebte rein, zog sich jährlich 
zu gütlichen Exerzitien bei den Passionisten zurück. 
Aber von religiöser Wärme ceigt sich bis 1835 nicht die 
geringste Spur. Bei seinem Freimut kam er auch nie auf 
den Gedanken, um der Sutane willen weltliche Denkart 
in fromme Worte zu verkleiden. Er scliickte dem siechen 
Vater wohl ein paar Reliquien zur Berührung, aber er 
dachte ^clbst nicht daran, wenn Ereignisse seines ( it;* ricn 
Lebens oder um ihn her von anderen auf wunderbare 
Einwirkungen zurückgeführt WT.irden, darauf einzugehen 
und eine rationelle Erklärung zu unterdrücken. Die 
Weise, wie ihm sein Vater die Ziele des geistlichen Berufes 
steckte, konnte diesen Zustand nur befestigen. Der alte 
Edelmann hatte, als er den Sohn versprechen ließ, daß 
er in der kirchlichen Laufbahn dem Hause dienen würde, 
nichts Übles gedacht, er hatte ohne Bedenken getan, 
was alle anderen taten. Aber der Jüngling faßte das geist- 
liche Amt hinfort naturlich unter dem Gesichtspunkt 
des Ehigeises auf, der greifbaren Nutsung für sein Ge- 
schlecht. Und hatte er sich als Kind ganz in das Wesen 
seiner liebeieichen, sosialgesinnten, frommen Mutter 
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tauchen lassen, so ließ er sich bei seiner Sensibihtät nun 
ebenso völlig von dem Geschlechterstolz und der materiellen 
Rflmeigesiiiiiiiiig des Vateis bewiltigen. Konnte aber, 
was er, politischeQ Inteiesses vdl, in jenen Jahren an der 
Kurie mitedebte, sondeilich dag^igen wirken? Ein ,Gott 
Dank', das seine Nachricht von der Erfaebong Pius VIII 
bereitet, ist der einsige Hinweis anf Gott in den vielen 
Bogen seiner Briefe, die von swei Konklaven handeln. 
Und dodi seilten diese Wahlen — abgesehen von dem Ge- 
föhl, mit dem der Glaubige jedes Konklave verfolgt — des 
göttlichen Beistandes bedürftig erscheinen wie wenige der 
Kirchengeschichte: wieviel hing von ihnen für die Krise 
ab, in der sich Welt, Kirche und Kirchenstaat befanden! 
Was der junge Römer aber davon hörte, mußte ihn beide 
Wnblpn wie ein weltliches Geschäft hinnehmen lassen, wobei 
der Kirchenstaat jüles, die Kirche nur wenig galt, wif^ einen 
vortrefflichen Gegenstand gewandter Parteikämpfe und 
italienischer Intrige. Pius VIII verdankte für Nino seine 
Wahl dem Kardinal Albani, also war es nur billig, wenn 
er ihn zum Staatssekretär ernannte. ,Die PoHtikcr be- 
trüben sich über die Wahl, die Gebildeten preisen die 
Gelehrsamkeit des Papstes'; der Glaubigen wird nicht 
gedacht. Ende 1830 muß sich das Konklave aufs neue ver- 
sammeln. Wieder hängt alles von der ^immer zu fürch- 
tenden' Partei Albanis ab, des an sich schon Mächtigen, 
der nnn noch das Ausschlufirecht Osteneichs üben ^rf. 
Er hat gedroht, dafi die Kardinäle ,ihr Osterei im Kon* 
klave verqpetsen* kdnnten, wenn sie sich nicht ffigten. 
Am 2. Februar 1831 imterlisgt er mit seinem Kan* 
didaten, er muß selber von der Loggia aus den Sieg 
Gregois XVI verkünden, ,ein wenig nervte und wohl oder 
Übel den Gleichgültigen spielend*. Der neue Papst ist 



40 



ERSTER TEIL 



nicht volkstümlich; aber ,wie dem auch sei, alle Ver- 
nünftigen und Gutgesinnten müssen seiner Wahl Beifall 
spenden, kraft der einzigen Tatsache, daß er das Haupt 
der Kirche wird*. In sölcfa nüchtern irdisdier, politischer 
und autoritativer Auffassung der Geschehnisse im Kirchen- 
staat blieb sich Nino in den nächsten Jahren treu, und 
mit durchaus weltlichem Sinn verstrickte er sich in sie. 
Seine Zukunft im Lichte der Rdigion m betrachten, seine 
Person im Gedanlcen an die Ehre der Kirche einzusetzen, 
sidi zu vertiefen, damit er nicht im äußeren Strebe^ auf- 
gehe, lag ihm damals fem. Sogar am Krankenbette sdnes 
von furchtbarem Todeskampfe geschüttelten Brüderchens, 
da er die Feder nicht mehr in der Hand halten kann, fiel 
ihm Gott nicht ein, in jener schrecklichen Stunde zwiscb^ 
Angst und letzter Hoffnung. Und als er dem ältesten 
Bruder zwei Wochen nach Ferdinands Tode einen frommen 
Trostbrief schreiben will, bringt er nichts eigenes zu- 
sammen, sondern reiht nur Zitate aneinander, ein kurzes 
aus Chrysostomus und zwei lange aus Ambrosius, Worte, 
die dieser der Seele zweier Kaiser nachgerufen hat. 

Dafür hemmten ihn denn eine zeitlaug Mißstimmungen 
der Grenzzustände zwisclien körpcilicliem und geistigem 
Leben in seinem Innern desto quälender. Ein elterliches 
Erbteil, war mit seinen feineren Nerven zugleich das ganze 
Heer diunpfer Empiindungsorgane in Aufregung gerate. 
Geringe Ariseitsstfirungen genügten, ihn mdandräSisch und 
verzagt zu machen. Die einfache Kunde von einer für 
ihn schmeczlicfaen Tatsache ließ ihn erkranken. So oft 
er eine Strecke seines Studienwegs zurückgelegt hatte 
und sich ein Ausruhen gäonen wollte, bradi er zusammen: 
Abzäunungen trafen ihn, die ihm wohl für zwei Wochen 
Bewegung und Sinne raubten oder ihn in hitzigem Fieber 
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zuederwarfen. Da ffihlte er sich oft als Kranker, in be- 
ständiger Todesnähe, nnd er benutzte seine poetische 
Gabe, nm ach sein Weh auszumalen und zu mehren. 

,Kaum zwei Jalirzelinte währt dem Leben, Joachim, 

Koch niclit zum Manne reiftest du heran, und schon 

Erliegst, Unsel'ger, da der Leiden Überzahl. 

Vielleicht eisdietnt es tröstlich dir, der Sdunersen Heer, 

Des Daseins Qttal, zu bannen in des Liedes Maß. 

Dich flieht der Schlaf, und erst in später Stunde senkt 

Auf deine matten Glieder Ruhe sich herab. 

All deine Kraft versiecht und keine Nahrung gibt's. 

Die dem Verfalle Einhalt noch verma?^ zu tun. 

Dein krankes Aug' ertrugt nicht mehr der Sumie Licht, 

Ingnmm'ger Sdimerz durchwühlt dein Haupt ; des Fiebers Glut, 

Des Fiebers Frost verzehret grausaqi dir das Mark. 

Dein Antlitz welkt und keudiend atmet deine Brust, 

In Ohnmacht sinkt und stirbt dein ganzer Körper hin. 

Und dennoch täuschest du dir eitle Huffnimg vor? 

Und wähnst, es seien Jahre dir noch aufgespart? 

Laß ab! Denn unerbittlich weist dir Atropos , 

Den düst'ren Pfad, der in die Nacht des Tudes führt i' 

Nur leise wehrte sich, mit angelernten Worten gegen 
solche Einflüsterungen friedlosen Veizagens der Christ, 
der Kleriker und der dem Tode sich nahe Glaubende. 

Und ich darauf: , Die Furcht macht zittern nicht mein Hera, 
Erscheint der Tod, wohlan; Er findet mich gclaiit. 
Entschlossen biet ich ihm ein freudiges WiOkonun. 
MMi reizen dieses kurzen Daseins Lüste nicht, 
Der ich der Ewi^ceit mein Sehnen zugewandt, 
Mein Denken abgekehrt von dem Vergänglichen. 
Heil dem, der seiner Heimat Ufer schon erblickt, 
Dem Schiffer Heil, der in den Hafen lenkt sein Booti* 
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Nicht diese reUgiösen Phrasen, aber sein Wille half 
ihm immer wieder auf, und nach einigen Jahren ward er so 

düsteren Druckes gänzlich Herr. Strenge, geradem aske^ 
tische Diät hob seine Körperkräfte. Und 2ur Ermmitenmg 
seiner Seele, zur Wiederglättung seino' armen Nerven eilte 
er alljährlich in die Berge, um sich an der Schönheit und 
Heiterkeit der italienischen Natur zu laben. Die Zauber 
der neapolitanischen Küste erquickten ihn. Mit tieferem 
Wohlbehagen noch umschmeichelte ihn die Anmut und 
Jungfräulichkeit der lieimischen Lepiner Berge 1 Dort 
gibt er sich als liebenswürdiger Bruder und Schulkamerad 
Als leidenschaftlicher Jäger zieht er mit einem Bauern 
zur Jagd. Wald und Felsen rufen ihn. Er läßt alle 
Sorgen und Beklemmungen, alles Wünschen und Bangen 
daheim, streicht wohlgemut und ziellos durch die Wein- 
gärten, oder erklettert mit leichter Mühe die Berge» 
tun sich an der Abendröte über dem Meere, an dem Weben 
der Campagnanebel, an dem blauen Duft des Sabiner- 
gebirges wieder imd wieder zu freuen. Wann er aber froh 
geworden» zieht es ihn mit neuer Sehnsucht zur großen 
Stadt und ihrem Wechsel zurück. So diente ihm seine 
Nervosität allmählich nur zum Guten; sie zwang ihn 
zu gesteigerter Selbstzucht, sie machte ihn geschmeidig 
und empfindlich für die Emfliisse seiner Zeit und deren 
Strömungen» schärfte ihm jenes WahmchmimgsvenndgeD 
für die res agibiles, das dem Staatsmann so uncnt- 
behrhch ist, und wahrte ihm doch die Subjektivität» unter 
deren Antrieb er das Persönhche in sich nicht vemach- 
lässigtc und die das Verlangen nach Tat wie Herrschaft 
dauernd in ihm belebte. Sie wird auch der Religion 
wieder Emlaß m seme Seele verschalen. Sie verfeinerte 
und kräftigte ihn. 
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Setzen wir rasch die letzten Lichter auf dies Bild 
von Ninos innerer Entwicklung, die die Kenntnis seiner 

Briefe uns zu verwerten erlaubt. Seine Erzieher, die 
Jesuiten, erlangten auf ihn auch in diesen Jahren keinerlei 
unmittelbaren Einfluß. In Peccis Briefreihen ist fremder 
Geist immer wahrzunehmen; Ausdruck und Gedanken- 
gang biegen sich sofort unter fremdem Anhauch. Aber es 
macht Mühe, solcher Äußerungen auch nur fünf oder sechs 
zusanmienzustellen, die nicht den Tonfall des kurialen 
Roms oder der Familie verraten. Sic wurden sämtlich im 
Februar und Ende März 1831 unter dem ersten Eindi uck 
der allgemeinen Aufregung gebraucht, die das Überspringen 
der Revoiutiunsflamme in den Kirchenstaat erzeugte. 
Da glitten die Worte Fremder dem Jüngling leichter als 
sonst durch die Feder, und es ist möghch, daß es 
Worte der Väter im Collegium Romantim waren. Hehr 
bedeutete es nicht. Mit wie gleichgültiger Kfirze ist 
anderseits in einem Briefe vom Herbst 1829 die Rede davon» 
daß den Oiden (im Zusammenhange mit seinem Ver- 
halten beim Konklave desselben Jahres) eine gewaltsame 
Nenordnmig bedrohe. Nino Pecci hat sich von den 
Jesuiten wohl die Terrains seiner Bildung erschlieBen 
und auch die Felder umgremEen lassen, woraus er die 
Anrq;ungen für seine innere Entwicklung holte; aber diese 
innere Entwicklung selbst suchte sich — unbeschadet 
all seiner persönlichen Dankbarkeit für die Patres — in 
imponierender Urwüchsigkeit ihren eigenen, natürlichen 
Wog. Es war doch eine seltsam starke und zähe, jedem 
fremden Eingriff entzogene Rrwee^nng, die da den Jüngling 
seit dem Tode der Mutter und dem Betreten Roms er- 
griffen hatte So sehr ergriff sie von ihm Besitz, daß man 
memen möchte, mit dem Hinwegscheiden der Hüterin 
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semer Kinder- und Knabeotafe sei auch aUes, was er von 
Ihr angoioaunen batt^ hinfällig geworden. Die so heiB 

geliebte Mutter ward von dem Augenblick ihres Hin- 
scheidens ab nicht ein euuiges Mal in Ninos vielen Briefen 
erwähnt, und dabei Mraren es Briefe an Vater und Brüder. 
Ja, von 1826 an wollte er nicht einmal mehr bei dem Namen 

gerufen werden, mit dem sie ihn so oft genannt hatte. 
Er vertauschte den Nino mit dem stolzeren Joachim, 
und statt de? Predigers und herrlichen Heihgen wälüte 
CT den Namensträger seines mit der Mitra geschmückten 
kirchenfürstlichen Taufpaten von Anagni zum Patron. 
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Papsttum Kirciieiistaat und katholische Weit 
Die Ausbildung für den Beruf • Priesterweihe 

1832-1837 



AS vierte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts war eines 



JL^ der erregtestcsa und entscheidungsschwersten der 
neueren Kirchengeschichte. 1760 — 1792 hatte sich die 
Achse Frankreichs, zu jener Zeit des europäischen Landes 
der Mitte, 1792 — 1815 die des gesamten abendländischen 
Staats- und Gesellschaftssystems G^ewendet; in dröhnender 
Erschütterung glitten sie mit der sozialen Revolution 
der Juütage des Jahres 1830 in ihre zukünftige Lage. 
Nun setzte sich auca die Aclise des kirchlichen Organismus 
in lx^v(gung, um sich in eine entsprechende Richtung 
zu bringen. Der Eintritt des neuen Ztilalteri der sozialen 
Demokratie sollte sich damit voUenden. 

An dem allgemeinen Fortschritt seit 1760 war niemand 
iinmitteRMrerbeteüigt gewesen atekafhdisc^ Wie 
an ihr Knltuidasein, wurde dadtnch auch ihr Glaube neu 
beseelt und beflügelt. Mittelpunkte der jungen katholischen 
Bewegung wurden die vlamisch-waHonischen Gebiete, sowie 
die Urkantone der Schweb: Volks- und Staatsbildungen, 
die an der Sdielde auf ursprünglich büxgeiliche&, an den 
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Rbeiiiqudlen auf uisprün^ich bäuerlichen Gemeinschaiteii 
beruhten und ihrer Natur nach durch und durch repu- 
blikanisch waren. Ähnlich regte sich das Elsaß (auch 
Lothringen) mit seinem Unteigrund alten katholischea 
Kulturlebens, seiner rührigen Geistlichkeit und mit seiner 
Austauschfunktion zwischen Prankreich und Deutschland, 
die mit der vUunischen in der Bedeutung wetteifern konnte. 
Oberitalicn wurde lebendig bis ins Toskanische hinein 
mit seiner Österreich verdankten wirtschaftlichen Blüte, 
seiner durdi die q>anische Mißwirtschaft erreichten natio- 
nalen Gärung und seiner alterprobten Fülle einschmeicheln- 
der Talente der Literatur und der schönen Künste. Diese 
vier Zentren der Bewegung entstanden auf einem Boden, 
dessen Teile einstmals im Karolmgerreich politisch geeint, 
kultürlich immer verwandt geblieben waren. Von ihnen 
abhängig entwici<eiten sich weitere Sammektellen in Paris, 
Köln, Münciien, bald auch jenseits des Kanals. Andern 
Anlaß hatte die katholische Erhebung in Polen und Irland: 
hier war sie niclit Folge fortgeschrittener Kultur und 
innerer Säfteemeuerung im Volke, sondern Gegendruck 
gegen Knechtung durdi anriSndischft Staatsgewalten. 
Dieser Aufschwung des KathoUztsmus kam unerwartet. 
Viele Andm^gesinnte bewunderten ihn, die meisten aber 
entsetzten sich. Die Kirche, sum wenigsten ab römische 
Kirche, hatte für tot gegolten. Josef II wollte deshalb 
die Belgier auch gegen ihren Willen aufklaren, die franfö- 
sische Constituante erließ eme kirchliche Gesetsgebung, 
die Frankreich entkirchlichen imd voltairisieren mußte. 
Dessen erwehrten sich die Katholiken. Mit dem 19. Jahr- 
hundert kam es darüber innerhalb der Volksmassen 
zur Parteispaltung in Liberale und Ultramontane. Die 
Gläubigen suchten ihren Rückhalt am Papsttum: ihre 
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Hingabe an Rom wurde unerhört herzlich und ver- 
trauensvoll; eme Bereitscfaafl ohne Beispiel, sich jede 
päpsfUche Weisung zu Henen zu nehmen, entsprang 
daraus. Doch vergaßen die Katholiken noch nicht, daß 
ihre Frische und Kraft aus der politischen und sodalen 
Ordnung des neuen Zeitalters herrührte. Der Kampf mit 
den Andersgesinnten wurde nicht sum leitenden Gesichts- 
punkt. Die inneren Angelegenheiten, der seelisc h e Wieder- 
susanunenschluß der Katholiken beschäftigte die Führer 
vorsüglich. Das Laien tum redete, dem Charakter der 
modernen Gesellschaftsorganisation gemäß, neben den 
Priestern im katholischen Leben mit, laiischer Einfluß 
durchdrang den klerikalen. Die endgültig siegreiche Re- 
volution von 1830 fand bei den Katholiken noch keine 
andere Aufnahme wie bei den unkirchlichen Elementen. 
Dieselben katholischen Völker wie 1789 bewährten sich 
auch jetzt wieder als die eigentlictien Träger der De- 
mokratie und des sozialen Fortschritts. Die Belgier 
befreiten sich und errichteten ein selbständiges König- 
reich. In ganz Italien fanden Manzonis ,Proniessi sposi' 
einen außerordentlichen Widerhall; die gesamte Jugend 
sog sich aus diesen Blättern voll von einem vaterländischen 
und katholischen Idealismus, doch ohne die Neigung zum 
Versiebten mit aufsunehmen, der sich Mansoni personlich 
nicfat entzogen hatte. In den 1815 preußisch gewordenen 
Rheinlanden war die allgemeine Stimmung gegen die. 
HohensdUem und ihr Beamtentum. Lamennais, Lacordaire 
und Mcntalembert stellten sich in Frankreich mit beiden 
Füfien auf den Boden der Revolution und kämpften mit 
ihrer Zeitschrift J^'Avenir' trunken vor Kampfeslust für die 
neue Ordnung. Der demokratische Grundxug der katho- 
lischen Bew^ung trat überall schroff heraus. Zugleich 
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empörten ach die Polen wider ihre Herren. Die Iren 
scharten ach nm 0*ConneIl» um aus ihrem Helotendienst 
emporEukommen. Das führte 1832 su einer Krise zwischen 
den katholischen Völkern und dem Papsttum. 

Die Päpste waren ein Halbjahrtausend lang durch 
dk eigenen Glieder der Kirche immer mehr auf llittel- 
italien beschränkt worden; auch sie selbst hatten, von 
dnzelnen abgesehen, mit der Zeit die Beziehui^en zu 
den Nationen verkümmern lassen. Infolgedessen zerriß 
bei dem allgemeinen Kulturumsturz des Jahres 1789 der 
Faden, der die Kurie und das katholische Leben draußen 
noch verband. Sogar der Kirchenstaat versagte, der dem 
Apostolischen Stuhl schon manchesmal den Sinn sozialer 
und materieller, sowie politischer Vorgänge in Europa er- 
schlossen hatte; auch er war allmählich abwegs von aller 
Entwicklung geraten. Weder Consalvi noch Papst Pius VII 
und Kardinal Pacca wußten damals Rat. Die Kurie be- 
wertete die geschichthchen Ereignisse, auch die von 1813 
ab, vollkommen falsch. 1823 wurde eine Papstwahl 
nötig. Die europäische Diplomatie schied den Kandiddien 
der Reaktionäre aus; diese schoben darauf den Kardinal 
deUa Genga vor und hatten Erfdg mit ihm. Leo XII 
¥rar ein majestätischer Mann, frommer Priester und in der 
Art, wie er sich gab und wie er das römische Leben su 
gestalten versuchte, ein Hieraxch. Dennoch fühlte er unter 
den Päpsten zuerst, daß die Schwäche Roms seit langem 
in der Entfremdung von den VoUcem bestand, und es 
verlangte ihn nach der Teilnahme des Papsttums an der 
»Wiederbelebung des katholischen Gedankens'. Ober 
dnleitende Schritte kam er freilich nicht hinaus, weil er 
den Katholizismus der Welt niemals miterlebt hatte. £r 
war wohl einige Zeit als Nuntius im Ausland tätig ge- 
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Wesen, aber in dem fremdartigen Deutsclilaiid, wo er 
sich nicht rarechtfand. Deshalb blieben auch Fehl- 
griffe nicht aus. Nie jedoch ward er seinem Programme 
untreu. m% Ein milder, schwacher Mann, ,unser guter 
Plus VIII*, wie der junge Pecci sagte, ward sein Nach- 
folger. Unseligerwcise brachen unter ihm übeiaU die 
Revolutionen wieder ans; in Angst und Soige ist er noch 
im Revolution9|ahre 1830 von dieser Welt geschieden. 
Einer der dramatischesten Augenblicke der Kirchen- 
und Weltgeschicfate trat ein. Fast nm Monate rangen 
die Kanlinäle im Konklave. Der rdigifis- und kiichen- 
politische Gesichtspunkt, der Leo XII au%egangen war 
und dem er so eifrig zugestrebt, wurde nicht methr beachtet; 
der staatspolitische, die Frage des Kirchenstaats und 
der kurialen Beziehungen zu den Großmächten beherrschte 
die Wahlhandlung. Dadurch ward das Konklave von 
einem auswärtigen Minister abhängig. Fürst Metternich 
und das von ihm geleitete Österreich versuchten die Ge- 
faiir, die ihrer europäischen Vormachtstellung durch die 
siegreiche Demokr.üie drohte, durch eine Papstwahl 
nach ihrem Willen abzuwenden. Der kluge Mmister 
wollte Zeit gewinnen, um seine Poütik den veränderten 
Verhältnissen gegenüber neu zu orientieren. Die Vor- 
kämpfer der Demokratie waren katholische Völker, der 
Apostolische Stuhl erledigt. So schien ein kräftiger, ab- 
solutistisch gesinnter Papst auf einige Jahre der beste 
Wellenbrecher, den man sich schaffen konnte. £r büigte 
auch dafilr, da0 Im Kirchenstaat, diesem unbewachtesten 
aller RevdutionsheEde, die Ruhe hergestellt und dadurch 
das Revolutionsfeaer dem unmittelbar österreichischen 
Gebiet, der Lombardei und Venetien, wahrscheinlich fern- 
gehalten wurde. Also kam in derselben Zeit, da die 
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katholischen Völker endgültig in die Periode sozialer und 
kultürlicher Neuordnung übertraten, Gregor XVI als Mann 
der Gegeorevolntkiii an die Spitoe des Kiichenrtaats und 
der Kirche. Gregor war gelehrt und eine wohlwollende 
Persönlichkeit, aber ein Mann» der den aUgemeinea 
Kämpfen fenistand und seine Kräfte aul den Kirchen- 
staat und die Freundschaft mit den Fürsten konzentrierte. 
Er beruhigte bis 1834 mit Hilfe ostenreichiacher Trui»pen 
das papstliche Gebiet und regelte ^ Verwal» 

tong zwischen 1835 und 1840 mit so gutem Erfolg, daB 
er sogar ausländische Beobachter mit Zuversicht für die 
Zukunft erfüllte, wenn nicht eine italienische Einheits- 
bewegung das Schidcsal der ganzen Halbinsel in neue 
Bahnen lenke. Ebensogut bewährte sich Gregor in den 
ersten Jahren als Diplomat. Nicht genügte er gegen- 
über den Völkern. Er war nicht ohne Verständnis für 
die geistigen Strömungen unter seinen Gläubigen. Aber 
schärfer erkannte er, daß die geistig rührigsten kathoüschen 
Bevölkerungen in Puffergeb icten wolmten, am Rhein, in 
der Lombardei, in Polen, sämtlich ohne starke und kriege- 
risch politische Traditionen, ohne dynastische Anhäng- 
lichkeit, ohne eigentlichen Staatssmn und violfacli über- 
kultiviert, so daß seine Bundesgenossen, die Regierungen, 
sie mißtrauisch überwachten. Und sein Unwille über die 
Demokratie war größer als seine Teilnahme fflr das gebtige 
Streben. Vergebens ward er bestfirmt, zu seiner Heide 
zu sprechen. Er wollte sich fem von ihr halten. Die 
Stadt Rom, die Leo XII prächtig m eraeuem gedacht 
hatte, verödete unter ihm. Der Glans und die Schön- 
heit ihres Lebens bleicfate. Nur alle Halbjahrtausende ein- 
mal zeigt sidi die ewige Stadt so wenig als ICittdpunkt der 
Wdt wie unter dem sechsehnten Gregor. Dodi konnte der 
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Herr des Kiidienstaats als Oberbaupt der Kirche auf die 
Dauer nicht schweigen. Mit dem 19. Jahrhundert hatte 
eine neae Ära vorteilhafter Verträge und Konkordate fOr 
den Apostolischen Stahl begonnen. Jetzt diohte die katho- 
lische Volksbewegung, ihm alle diplomatischen Besidran- 
gen zu entwerten, die die Weisheit der Kurie mit so vieler 
Kunst gepflegt hatte, und worauf das System ihrer aus- 
wärtigen Kirchen-,¥ne der Kirchenstaatspolitik gebaut war. 
Er zögerte, sie deswegen gradezu angreifen, aber die Regie- 
rungen drückten auf ihn. Er warnte. Die Enzyklika an 
die polni'^chen Bischöfe vom 9. Juni 1832 erklärte die 
politischen Wünsche und Parteiungcn der Gläubigen in 
fast aller Welt für die .Manöver einiger Menschen voll 
Schlauheit und Lüge, die untf r dem Verwände der Religion 
in unserer unseligen Zeit das Haupt wider die rechtmäßige 
Gewalt der Fürsten erheben*. Das Manöver eines dieser 
Menschen trieb Gregor dennoch zur Tat. In Felix de la 
Mennais hatte die jugendkrältige katholische Bewegung 
das Genie ihrer Tage an sich gerissen, das in der Erregung 
des Jahres 1830 schon nahe und entfernte Möglichkeiten 
der allgememen kirchtichen tmd sozialen Entwicklung 
in gleicher Weise vorausnahm und als Progranomforde* 
rungen den berufenen Leitern der Kirche suschleuderte. 
Vom Socialismus besessen wie von der katholischen 
Demokratie, war Lamennais der Weissagungen voll, daß 
die Kirche die sozialistische Idee ohne Versug, da sie noch 
in den Anfingen des Wachstums sei, umarmen tmd sich 
SU eigen machen müsse oder in ihr den Antichristen finden 
werde. Los mit der Kirche vom alten, verlorenen Staat 
und hin zur werdenden, der Zukunft gewissen Gesell- 
schaft ! Der Sozialist lieB so wenig locker wie die Fürsten, 
die den Bann wider den ungestümen Priester verlangten. 
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Da verarteüte Gregor im Herbst 1852 und XS34/35 alles» 
was SU seiner Zeit die Gläubigen als Menschen und Bürger 
tiefer bewegte. T,amennais hinwiederum wandte sich 
mit seinen Paioles d'un croyant vom Papst an die Massen. 
In hundert Auflagen ging sein Wort durch Europa. 
Schallenderen Widerhall noch fand Gregors Wort. Nur 
die Kurie und Rom selber wurden davon kaum an der 
Oberfläche bewegt. Des Papstes Umgebung stand dem, 
was er verdammt hatte, gleichgültig gegenüber; es waren 
Angelegenheiten der Völker, nicht des Kirchenstaats. 
Die breiteren Klehkerkreise merkten kaum auf. 

♦ « • 

Joachim Pecci hatte in den jaljiLn 1824 — i8j2 unter 
dem Zeichen der Entfaltung seiner Eigenart gestanden, 
und naturgemäß nahm sein Inneres damals seine Haupt* 
kräite in Anspruch. Von Ende 1832 bis lütte 1837 trat 
das Lernen wieder an die Stelle des Werdens. Im No- 
vember 1832 siedelte Joachim aus dem Hause des Oheims 
in die Accademia dei Nobili über, fast gleichseitig be- 
gann er das vierjahiige Rechtsstudium an der Sapiensa, 
der berühmten römischen Universität. Diese Anstalten 
sollten ihn für den Beruf schulen. Bewahrte er sich in 
ihnen, so üffinete sich ihm unmittelbar nachher der W^ 
za selbständigen Ämtern, nicht nur der kirchenstaatlichen 
Verwaltung, sondern auch der päpstlichen Diplomatie. 

Mit ofienem Sinn und geschmeid^er Intelligens bot 
sidi der junge Mann, dessen Herz dem umsichtigen und 
vernünftigen Thomas von Aquino bei der ersten Be- 
rührung entgegengeschlagen hatte, seinen neuen Lehrern 
dar, um sich durdi sie in die PoUtik einführen zu lassen. 
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Nichts erlebte er mit, worauf er nicht willig eingegangen 
wäre. Er hatte 1831 Gregors Wahl nicht begrüßt, bald 
jedoch des Papstes entschiedene Machtentfaltung und 
sein Verwaltungstalent anerkannt. Die einnickenden 
Österreicher wurden für ihn die .deutschen Brüder"; die 
französischen Soldaten schilderte er als Ausbund der 
Schlechtigkeit. Auf Erfolg hoffte er schwerlich; Straf- 
erlasse, der kaum femzuhaltene Staatsbankerott, die 
unabänderliche militärische Ohnm irlit, die Schwäche der 
höheren Beamten draußen in der Vrovmz ließen aucii den 
Jüngsten und Schaffensdurstigsten bedenklich werden, 
ob das päpstliche Staatsschiff über Wasser m halten sei. 
Indessen verschloß sich Pecd nicht, als die Unruhen 
seltener worden, gegen die allmählichen Exgebniase, die 
die innere Verwaltung seitigte. Den Konstitutionalismus 
tat er mit so raschem Worte ab, wie nur irgend ein Gre* 
gorianer, und ,die Äusplfinderung des Nächsten unter dem 
Vorwand des Liberalismus' galt ihm als Wahlspruch aller 
Verschwörungen. «9 Wenn aber in dieser Anpassungs- 
und Begeisterungsfähigkeit die Stärke seiner staats- 
männischen Anlage lag, so hatte sie darin freilich auch 
ihre Schranke. Alle politische Begabung ist vor allem 
Empfänglichkeit für die Reize, die von einem bestimmten 
Gesichtsfelde ausgehen, innerhalb dessen man sich befindet. 
Alle politische Kunst ist zunächst Miheukunst. Die En- 
zyklika des Papstes an die polnischen Rischöfe datiert 
vom Juni, die erste wider Lamennais vom September 1832. 
Im November wurde der ' rste belgische Gesandte, ein 
Anhänger Lamennais, vom Papst empfangen ; scharfe Aus- 
einandersetzungen zwischen ihm und der Kurie folgten. 
Seine Abreise im April 1833 glich einem Bruche, D i jedoch 
diese Ereigmüäe auf dem römischen Bodcii keinen Euidi uck 
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hervorbicicliten, so findet sicii auch in den Briefen, die 
Joachim Pecci nach Hause schrieb, kein Wort von ihnen. 
Nicht als ob ihm schon die Muße dazu gefehlt hätte. Er 
berichtet den Seinen in dichterischem Mitempfinden, wie 
er religiöse Hymnen Manzonis und Boighis lese; auf Flug- 
schiiften sweier kirchlichgesinnter Staatspolitiker Italiens» 
Leopaidis des Vaters und Bdcastels kommt er wieder und 
wieder zurück, preist sie und macht nur Vori)ehalte gegen 
Bekastels Gallikanismus. Er war in die Bedeutung der 
großen Krise nicht eingedrungen. Wie hätte er es aber 
auch tun sollen? Schdnt es d^kbar, daß den zukünftigen 
päpstlichen Diplomaten nicht eine einzige fremde Sprache 
gelehrt \Mirde und Pecci nicht einmal französisch verstand? 
In dem Nachruf, den die deutschen Jesuiten Leo XIII 
1903 widmeten, wird ausdrückhch gerühmt, daß er sich 
nie versucht fühlte, ,ein Irrlicht wie Lamennais als Geistes- 
sonne anzustaunen'; sie zogen die Fürsorge dabei nicht 
in Betracht, mit der in Rom die Stralilen dieses Lichts 
durch Kollegmauem und Stadttore von der Jugend fem- 
gelialten wurden. Denn aucli in der Sapienza dachte 
niemand daran, durch das gesprochene Wort die jungen 
Menscht n in Welt und Leben einzuführen. Nur theore- 
tibche Jurisprudenz, Scliuimeniungen bot man ihnen; 
Kirchenrecht und jene Mischung kirchlichen und piolaiien 
Rechts, die der Organisation des Kirchenstaats zugrunde 
lag. Man bedioite sich dasu des in solchem Unterridit 
rar Foimdsprache gewordenen Lateinischen. 

Pecd nahm übrigens keinen Anstoß daran. Er war 
durch die Methode der Gesellschaft Jesu die Darbietung 
abstrakter Lehrstoffe gewöhnt, die voigelegt wurden, um 
wieder und wieder durchdacht und großenteils auswendig 
gelerot za werden, so daß sich das Studium in den vor- 
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geschritteneren wie in den Knabenjahren wesentlich anl 
die Ane%ttmig fremder Geistesaibeit beschränkte. Das 
konnte die Last su unbe&ngener und nengieriger Lektilie, 
die nicht der «Schule* angehörte» kanm wecken. Peod 

sah bereitwillig in den Büchern nur Handweiksseug snr 
Schulung fürs Leben. Das Leben selber vermutete er dort, 
wo es in der Öffentlichkeit vor sich geht, und nicht in 
Druckwerken. Nicht im Forschen und Zweilein durch- 
wachte er die Nächte über seinen Studien, sondern um 
alles Erlernbaren so vöMig Meister zu werden, daß er jeden 
Anpenblick und unbedingt in der Praxis d u über verfügte. 
Seine Kenntnisse sollten Waffen und Kapital für ihn sein. 
Wissenschaftliche Sicherheit und I\laiiieit täuschten ihm 
deshalb leicht vor, daß sie wissenschafthche Wahrheit 
seien. Die Jesuiten gaben ihm, was er begehrte: den 
Rückhalt bestimmter und anerkannter Grundsätze, eines 
in sich gleichartigen, durciisichtigen Wissens, eines um- 
fassenden und doch biegsamen Systems. Weder ihr per- 
sönliches Wesen noch ihre Methode hatten ihn veranlaßt, 
ihrer Ehrlichkeit als Lehrer zu mißtrauen. Und so sah 
er auch nichts verkehrtes darin, daß er von 1833 ab mit 
25 Jahren ebenso wie mit 15 auf die Schulbank gesetzt 
wurde und abermals vier Jahre lang Stunde fOr Stunde 
seine Voriesungen hdren und nach VDigescfariebenenBüchem 
lernen mußte. 

Nach wenigen Monaten stflrste er sich auf den neuen 
Lehrstoff, sogar mit einem inneren Interesse, das ihm der 
Theologie gegenüber fremd geblieben war. Selbst die 
Vorgänge im Kirchenstaat verloren ihre Anziehungskraft 
für ihn. £r spann sich ein, um sich ganz der Arbeit za 
weihen. Denn alsbald hatte er im juristischen Empfinden 
und Anschauen, so theoretisch es ihm auch nahe gebracht 
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wurde, das eigentliche Lebensdement gefonden, in dan 
sein Geist sich wahrhaft za sdinkn vefmocfate. Bis in 
sdne rechte und tiefste Wurzel wurde sich sein PditOcer- 
wesen erst jetzt seiner bewußt. Es wurden die Vorstellungen 
ihm deutlich, die Methode erschloß sich ihm, durch die 
er Welt und Kirche erfassen, sie sich wieder konstruieren, 
sich in ihnen einrichten und ausleben konnte. Die Theo- 
logie, die er sich eingeprägt hatte, bekam Hand und Fuß 
für ihn. Der PoHtiker in iliin und seine theologische 
Bildung traten nach und nach in Aiistansch miteinander. 
Die idte von der Kirche als der societas perfecta, die 
im theolügischen Unterricht ein Schatten für ihn geblieben, 
fing an, vor seinen Augen plastische Gestalt, juristische 
Anschaulichkeit zu gewinnen. Sein Kraftgefühl entfaltete 
und steigerte sich. IVotz iiäuhgcr und langer Erkran- 
kungen kam er im vierten Jahre zum Ziele. Theologe 
durdi gründlichen Unterricht, PoUtiker durch frühes Um- 
sichscfaanen, Rechtskundiger durch ernstes, begeüstertes 
Studium, Staatsmann und Jurist durch natürliche Anlage 
— so trat er mit dem Jahre 1837 aus der Schule ins Leben. 
Für dnen zukünftigen Diplomaten und Verwaltungs- 
beamten war über allem Lernen vieUeicfat schon su viel 
Gdehrsamkeit in ihn* eingedrungen. Etwas DoktrinSies 
und also etwas Gebundenes haftete ihm von da ab an. 
Aber dafür haben diese bis an die Grenze seines Jüng- 
lingsalters ausgedehnten Studien seinem Handeln eine 
innere Stetigkeit und ein unerschütterliches Selbstver- 
trauen gegeben, dank d^en er als Mann mid Greis auf- 
recht, ohne die Furcht des Versinkens über das stürmische 
Meer seiner Zeit gewandert ist. 

^ Seine Umgebung mußte m jciicn Jahren auf ilin 
aufmerksam werden. Die Sapieoza verlieh ihm den Doktor 
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beider Rechte ehrenhalber, eine Auszeichnung, die sie 
jährhch nur vier Hörern zuerkannte. Die maßgebenden 
Kardinäle der Kurie, der alte Pacca wie der aufsteigende 
Sala, förderten ihn. Im Jahre 1837 wurde er Prälat, am 
28. Juni unter Übersprmgung mehrerer Vorgemerkter 
Ponente del Buon Govemo, Rat im Staatssekretariat 
des Innern. Er saß im Sattel. In reizender Naivetät 
wünsclite liim seine Schwester damals die »hundert Jahre*, 
weil er nun sicher etwas erreichen werde, wenn er lang 
genug lebe. Er selbst aber, der mittellose Junker, der er 
von Hanse ans war, duifle sieb mit Recht rühmen, dafi 
er nunmehr die «beiden Dinge* besitze, ,die in Rom für 
ein sicheres nnd schnelles Fortkommen nnedäßlich' seien: 
einen untaddigen Ruf sowie hohe Protektoren. »Der 
Papstkonig selbst betrachtet mich mit wegwollendem 
Blicke/ Nur das bedauerte der junge Ponente, daß er 
nicht m^ vor seinen im Jahre zuvor gestorbenen Vater, 
den Siegespreis in der Hand, hintreten konnte. 

Joachim Pecci ahnte in diesen Tagen nicht, da0 ihm 
eme schwere seelische Prüfung unmittelbar bevorstand, 
durch die er erst noch hindurchgehen mußte, ehe er gana 
gefestigt und getrost in das öffentliche Leben treten durfte. 
Die Studienjahre waren ihm oft durch Gemüts- und 
körperhche Leiden erschwert worden. Besonders err^t 
hatte ihn, daß er 1833 im Angesichte jenes stolzen und 
langerwünschten Tages erkrankte, an dem er vor dem 
Papst selbst disputiert n sollte, von einem Herbst bis zum 
andern arbeitsunfähig und auch in der Folge durch Krank- 
heit noch mehrfach behindert wurde. Er empfand die 
Erkrankung wie einen , Beinbruch nnttwegs' und glaubte 
sich durch Gottes Hand tur umiier gezüchtigt. Und als die 
Schwächen einander drängten» ab der Vater starb, seine 
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eifrigsten Gönner zu Rom nbbenifen wurden und zwei 
Cholerajahre ihn selber mit unmittelbarer Todesgefahr be- 
drohten, dachte er mehr und mehr an diesen strafenden 
Gott. In Wochen erzwungener Muße meißelte er eine 
Gedenktafel für ein kleines Heihgtum Mariens in seiner 
Heimat. Im Harren auf Nachricht beim Sterben des 
Vaters kamen liini die ersten wannen Worte religiöser 
Erschütterung aus dem Herzen. Die angestrengte Arbeit, 
die auf Menschen mit starkem Seden- oder Nervenleben 
90 oft vertiefend und sammelnd wirkt, soigte dxSix, daß 
sich solche Stimmungen der Rintfhr nicht verflüchtigteii. 
Da traf wenige Wochen nach dem endlich ecrdcfaten 
gtönsenden Erfdg, mitten in dem Jubd seiner Seele imd 
in der gleichzeitig eintretenden Abspannung all seiner 
Kräfte die Cholera Rom aufs neue mit Schrecken ohne- 
gleichen. Einen Konat lang, den August 2837 hindurch 
bis in den September, hörte er Tag für Tag den grausigen 
Klang ihrer Sichel. Er hielt mit einem letzten Aufgebot 
seines Willens an sich, bheb still und besonnen in seiner 
Wohnung, lebte mäßig, ließ die Furcht nicht über sich 
Herr werden und kam mit einem leichten Anfall davon. 
Aber die Gefahr drückte doch schwer auf ihn. Am 
14. September schrieb er gegen Nacht sein Testament, er 
bereitete sich auf den Tod vor. Noch im Banne d^ Ent- 
setzens über diese Krankheit faßte er den Entschluß zum 
Empfang der lange hinausgeschobenen Priesterweilie. In 
vollkommener Zurückgezogenheit gab er sich im Advent 
Rechenschaft über sein Leben und über die Erhabenheit 
des Sakra irients, welches er sich spenden la^n wollte; 
durch die Schicksalswamungen und -Schläge der letzten 
Jahre empfindhch geworden, fühlte er plötzlich mit All- 
gewalt, daB er seine Seele hatte Durst und Hunger leiden 
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lassen. Jede seiner kurzen religiösen Bewegungen seit 

1830 war nur wie ein Handerheben im Schlafe gewesen. 
Kein Händefalten. Pessimismus und Gottesglaube hatten 
zuweilen an die Pforten seines Inneren gepocht, bloß wie 
im Traume hatte er sich darauf geregt. Desto heftiger 
ersclirak er jetzt über den geistigen Zustand der Gottes- 
feme, in den er geraten war. Er hatte sich diesmal zu 
den Exerzitien nicht wie sonst unter die Obhut der Pas- 
sionisten, sondern unter die der Väter von der Gesellschaft 
Jcbu begeben. Die , Anleitung zum geistlichen Leben* übte 
auf ihn, der religiös erzogen, in den Pflichten der Welt auf- 
gegangen war, all ihre mächtige Wirkung aus. Ver&fit 
von einem der gröBten und vielleicht dem sedener&hren' 
sten Heiligen der Kirche, wird sie seit mehr ab drei Jahr- 
hunderten y<m dessen aufopfernden und ihrer Sache 
gewissen Schülern gehandhabt. Ihre Mittel konnten 
Peoci gegenüber nicht versagen. Zuerst der Zwang des 
Schweigens» die Trockenheit und Dürre der Vorträge mit 
ihrem absichtlichen Versieht auf jeden Schwung und jedes 
begeisternde oder auch nur wohltuende Wort, nichts als 
die bohrende, immer schärfer und schmerzlicher sich in 
das Gefühlsleben der Hörer schraubende Logik der Be- 
trachtung, bis die wund gewordene Seele vor Gott sich 
beugt. Zum Schlüsse das Bekenntnis in der Beichte. 
Joachim Pecci ließ, was der Pater ihm sagte, wider- 
standslos auf sicli eindringen. Eine Leidenschaftlichkeit 
und heiße Glut stieg in ihm auf, die sich noch nie her- 
vorgewagt hatte. War es nicht nötig, daß er Rettung und 
Glück suchte, indem er nicht bloß ins Priestertum, sondern 
in drn Orden selbst eintrat, dem sein Bruder schon seit 
aiidi rthrilb J alirzehnten angehörte ? Zum wenigsten 
wollte er aus tiefstem Herzen Priester werden; die 



6o 



ERSTER TEIL 



Ränke der Welt — und damit meinte er in diesem Augen- 
blick das J)urchachnittstrachten der Prälaten — nalmi er 
sich vor, für unmer zu verabscheuen. Dem so Zerknirschten 
wurden nun in überquellend warmen und ahnungsvollen 
Worten die Vorzügfe und Auszeichnungen des priesteriichen 
Standes gegenüber der Hoffart der Menschen gepriesen, 
und der ihnen Lauschende in eine Magniiikatstimmung 
versetzt, in der er das Mysterium seiner Erhuliung wie 
in Verzückung erlebte. Das Bild des hl. Franz von Sales 
$diwebte vor Joachims Geiste stuf. Überglücklich, das 
He» voll vom Frieden der Ewigkeit, empüng er die Weifaen, 
imd schritt am i. Januar 1838 su den Stufen des Altars, um 
seine erste hl. Messe cu feiern. Ein junger Priester, der 
sp&teie Kardinal Capalti, unterstütste ihn dabei. Joachim 
bat ihn um seine köstliche Freundschaft und versicherte, 
daB sich die Erinnerung an ihn in seinem Geiste nie ver- 
wischen weide* ,Was gibt es Schöneres als die diristliche 
Freundschaft, besonders die, welche zwischen Priestern 
entsteht, durch sie wächst und am Fuß der Altäre eng 
lind enger geknüpft wirdT Seinem Vorgesetzten, dem 
Kardinal Sala, machte er in der Extase ein wenig ge- 
sprächige Bekenntnisse über all seine neuen Anschauungen 
und Pläne. Von den Jesuiten, die ihm derart Herz und 
Sinne verwandelt hatten, bekannte er, daß sie ihn seit der 
zartesten Kindheit mit ihrer Milch genährt hätten, daß er 
sie bewundert habe, als er sie von früh bis spät die Cholera- 
kranken habe trösten selu n, und daß er fortan Priester 
sein und Gott dienen wolle , wahrhaftig in der Meinung 
St. Ignazcns und seiner Söhne, unter denen er das Glück 
habe (zurzeit) zu Lben'. Sala nahm die feurigen Ergüsse 
des so tief Erraten nüt einem leichten Lächeln entg^en. 
Er schickte ihm zur Ablenkung einen beträchtlichen Sto8 
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von Verwaltungsikten und fügte hinzu: ,Ich lobe Ihre 
Glut und halte sie für daueiliaft. Indessen brauchen 
Sie die Laufbahn nicht zu verlassen, die Sie ergriffen 
haben und in der Sie der Kirche und dem ApostoUschen 
Stuhle wertvolle Dienste losten kdnnen.* Wie der Kar- 
dinal es aus Erfohrung für selbstverständlicfa hielt, so 
geschah es. Joachim Peod wandte sich wieder den Ge- 
schäften SU. Der Berulseiler und Ehigaz waren sofort 
wieder da. Sein Freundschaftsbedürfiiis versiegte. Er 
waid kein Parteiganger der Jesuiten. Das religiöse Leben 
jedoch erwies sich nicht als Stndifeuer. Nur seine Hitse 
verlor sich» das Herz blieb warm und tromm» und Peod 
konnte nach und nach der Bischof und Papst werden, 
den des Lebens Not und des Lebens Größe aufs innigste 
mit Gott verband. 

So klingt die Entwicklung des Knaben und Jünglings, 
wie sie mit dem Jahre 1837 Reife gelangte, in einem 
vollen religiö-^en Tone aus. Von welchem Reize ist es 
doch, diesem junp^en Leben nachzugehen und über seine 
Wandlungen nachzusinnen. Das bildsame Kind wurde 
durch eine in ihrer in m Ten Güte herrhche Mutter beseelt. 
Während der Jünglingsjahre entfaltete sich darauf unter 
den Anregungen des Humanismus und der Politik die an- 
geborene, stalilliatlc und stahlkalte, aber elastisclic Natur 
stetig, mit der Unbeiirbarkeit eines Gesetzes. Eine Eigen- 
schaft nach der andern erschloß sich zu prangender Blüte. 
Schroffe G^gensätie stießen sich dabei» um sich suletzt 
doch wieder zu suchen. Auf denselben noch im Werden 
begrüSenen Menschen wirkten Christoitum und weiche 
Mutteiliebe, danach das Blut des romischen VoUcsschlags 
und sein nüchtern starker Weltsinn ein. Sie verdrängten 
zuerst einander, und was spater erblühte, hinderte das 
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} ruhcre am Früchtetragen. Jedes beanspruchte eine 
Weile den ganzen Lebenssaft für sich, und jedes neue 
Geistcsintercsse, jedes neue Mögen des Charakters durch- 
drang ihn, wie die Luft beim Atmen die Lungen. Uner- 
inüdiich schritt iiebenlier sein Lernen und Studieren voran. 
Nach den Naturwissenschaften die Philosophie, nach der 
Philosophie die Theologie, nach der Theologie die Juris- 
pcudens. Hier in der Welt iuiistiscfaer Begriffe und Vor- 
stellnngen fand er endlich die ihm natürliche Methode» 
den Raum imd die Ausgangspunkte für sein Denken und 
Begreifen» den Verstandesruckhalt auch für seinen Glauben. 
So wird alles, was in ihm ist, nach imd nach ohne alle 
VerkOmmerong wirksam. Da das aber geschehen ist und 
er in der Pfille seiner Eigenschaften dast^t, sprengt der 
leiligidse Keim den harten Boden, in den die Mutter ihn 
pflanzen mußte, imd das Leben Joachims empfängt die 
Weihe und die beständige Fruchtbarkeit auch des seeli- 
schen Wachstums, durch die er sich die Haimtmie, die 
Tiefe und den inneren Ausgleich des Mannesdaseins über 
alle Mannigfaltigkeit und nach außen gewandte Triebkraft 
seiner Wesenselemente hinweg 2u schafien vermag. 
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ECHS Wochen nach seiner Primiz, am 12. Februar 



O 1838, wurde Joachim Pecci durch die Beförderung auf 
den Delegatenposten von Benevent überrascht. Er 
mußte seine Übersiedelung binnen kurzer Zeit bewirken. 
In den ersten Märztagen dürfte er an Ort und Stelle 
eingetroffen sein. Der Zu^ fügte es, daß Fürst Tallejnrand 
noch einen TiteUnspnich auf Benevent hatte. Die £r- 
innening daran wurde wieder geweckt» als er einige 
Monate nach Joachinis Amtsantritt, im August 2838 
starb. So wurden die beiden bervoiragendsten Staats- 
männer, die im 19. Jahrhundert das geistliche Gewand 
getragen haben und die der Nachwelt als Vertreter ebenso 
grundverschiedener politischer Systeme wie klerikaler 
Weltanschauungen gdten, noch in eine unmittelbare 
äußere Beziehung zueinander gebracht. 

Benevent war eine kleine Delegation, auf die Rom 
keinen großen Wert legte. Sie lag außerhalb des übrigen 
kirchenstaatlichen Gebiets und gehörte geographisch 
zum Königreich Neapel, mit dem man ihretwegen häufig 
in Streitigkeiten geriet. Sie sollte deshalb sogar abge- 
treten werden. Für die Aufgaben, die hier zu lösen waren, 
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bedurfte es keiner ungewöhnlichen Umsicht. Immerhin 
mußten an den Delegaten besondere Anforderungen gestellt 
werden. Das Verhältnis zw-isrhen der Staatsverwaltung 
und der erzbischöflichen Behörde in Benevent war durch 
die beiden letzten Delegaten gestört worden. Die Zahl 
der Beamten im Finanzwesen war unzulänglich; der 
Octroitarif »lächerlich' unbeholfen, die Durchstecherei 
allgemein. Von der Polizeigewalt wurde kein Gebrauch 
gemacht, für das Winsciiaftsleben nicht gesorgt. Die 
Provinz war in den Banden der Feudalverfassung geblieben, 
90 dafi der Ädd regierte. Er organisierte die Schmuggelei 
und h^gte das Brigantentum, um es aussuwucfaem. Das 
inmitten des Kdnigrdchs Neapel gelegene, der rOmischen 
Au&lcht Uät entzogene Ländchen bot dem Abschaum Süd- 
italiens Unterschlupf. Auch an geheimen Gesdlscfaalten 
(unter dem DeckmanteL gdehrter Vereinigungen) fehlte es 
nicht. Der Besirk schien fast rettungslos verrottet Was 
Joachim Pecd im einsehien dort ausrichtete, laBt sich 
auf Grund des bisher gedruckten Materials nicht 
nachprüfen. Dagegen ist die Kenntnis der Hauptzögie 
seiner Tätigkeit gesichert. 6)9 Die Anfänge fielen ent- 
mutigend und verstimmend aus. Der Delegat wurde so- 
fort das Opfer des T5rphus, schwebte in der höchsten 
Lebensgefahr und fülilte sich erst im Mai so weit her- 
g^tellt, daß er mit der Einarbeit beginnen konnte 
Die Kosten der Krankheit leerten seine Börse. Sem 
Vorgänger hatte ihn zuerst zwar liebenswürdig emp- 
l ingen, ihm aber dann das Gehalt für den ersten 
Amtsmonat mitgenommen. Bei der Bevölkerung ver- 
breitete sich unterdessen die Meinung, daß der junge, 
elegant und delikat aussehende neue Herr mit der er- 
schütterten Gesundheit naclisichtig und bciiwäciüich 
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wenle. Endlich imstande seinen Amtspfiichtea 
2a genügen, hörte Pecci, daß Unterhandlungen ange- 
bahnt würden, die Neapel in den Besitz seiner Delegation 
bringen sollten; durch den bald darauf gemeldeten Tod 
Talleyrands wurde das Gerücht wahrscheinlich. Das waren 
bittere Monate des Wartens für einen jungen Beamten, 
der .tausend Reformplänc' im Kopfe hatte. Trotzdem 
gmg er mit Nachdruck ans Werk. Er fand den Geist 
der Bevölkerung überaus aufgeregt, die Dclcgaturgeschäfte 
verwirrt; so wenig war er zu entbehren, daß er sich selbst 
rügte, als er im Sommer ein paar Tage auf einem der 
Stadt benachbarten Landgut Erholung gesucht hatte. Bis 
zum Oktober brachte er die Verwaltung glücklich 111 Gang 
— nacii den ruhmenden Worten seines Sekretärs ,durch 
Arbeit, Wachsamkeit» Energie und die größte Genauigkeit 
in den Geschäften*. Er bcäiutxte damals die Gelegenheit, 
tun seinen Brüdern eine kurze Rechenschaft über seine 
Regieningsweise zu geben. Man ersieht schon daraus, 
daB er nicht gekommen war, um nur eine Brigantenjagd 
zu veranstalten. Dennoch war sie seine dringlichste Auf- 
gabe. Er kannte die Leiden des Bandenwesens tür die 
Bevölkerung aus der eigenen Jugend. Konnte es in der 
Kampagna selbst in der Napoleonischen Zeit nicht unter- 
drückt werden, so hatte es sich im wiedererrichteten 
Kirchenstaat bis zu dem Grade lästig gemacht, daß 
die Pecci von Räubern geradezu in ihrem Palazzo einge- 
sperrt gehalten wurden und ihre Kinder 1817 nach Rom 
flüchten mußten. Erst Leo XII hatte rings um Rom die 
Sicherheit hergestellt. In den dreißif^T Jahren wandte 
sich auch die neapolitanische Regierung mit allem Nach- 
druck gegen die Briganten. Diesen Benevent zu ver- 
schließen, nahm Pecci auf sich. Die erste Reform eines 
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Verwaltungszweiges, deren er in seinen Briefen erwähnte, 
war die der Polizeitruppen. Auch spricht sich in der Be- 
völkerung nur daran noch eine Erinnerung fort. So 
plaudert der Herausgeber der Briefe Peccis davon, daß. 
der Küster des Doms zu Benevent auf seine Frage nach dem 
einstigen Delegaten achselzuckend versetzt habe: der hätte 
ihnen niclits als einen Korpora! beschert. Er scheint in 
der Tat durchgegriffen zu haben. Eines Tages wurden auf 
dem Marktplatz seiner Hauptstadt 14 Gefangene lün- 
gerichtet. Eine Zufluchtsstätte der Rauber auf einem 
Adelssitze ließ er furchtlos ausheben. Als ihn der dadurch 
betrogene Baron, ein Verwandter des Kardinals Pacca, 
deshalb mit der päpstHdien Ungnade bedrohte, war 
die trotzige, aaf Verblfifiting berechnete Antwort: der 
Herr möge nach Rom gehen, jedoch bedenken, daß der 
cum Vatikan durch die Engelsbuiig mit ihren Ge- 
fängnissen führe. 6)9 Die Barone selber nach den Räubern 
aufe Kom zu nehmen, war sein nächster Plan. Denn 
er wDÜte dem vorbauen, dafi das alte Unwesen alsbald 
wieder großgezogen würde. Da^a bedurfte es mdir 
als bloßer Gewalt. Benevent war die einzige Xirchen- 
<?taatsprovinz, welche auch unter Napoleon von den 
Wohltaten der französischen Gesetzgebung und Ver- 
waltung nicht berührt worden war. Da griff nun ein 
Sproß jenes Kleinadels der Kampagna ein, der Napoleon 
seine Befreiung und Aufblüte verdankte. Er gedachte 
der Bevölkerung die glciclTe Freiheit für alle zu verschaffen. 
Zur Erbitterung der Barone, die bei ihrem vpr^v-nndt- 
schaftüchen und sozialen Einfluß in Rom die Delegaten 
in ihrer Hand zu sehen gewölmt waren, war er für die in 
Italien übliche Kabale und Intrige unnahbar. Viclnielir 
arbeitete er daran, den allgemeinen Wohlstand zu heben. 
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die Landschaft aus den Kultur Verhältnissen eines Hirten- 
stamms herauszuführen und eine wirtschaftHche Ent- 
wicklung anzuregen. Das schuf ihm einen ausgedehnten 
Anhang, der ihn politisch gegen seine adligen Wider- 
sacher genügend stützte. Auch die Freundschaft des 
Erzbischofs erhielt er bulci, weil er ihm, wie ihr späterer 
Briefwechsel bezeugt, mit der Höflichkeit und Ver- 
ehrung des jungen Mannes begegnete. Schon im zweiten 
Jahre seines Amts bereitete er den Bau eines Straßen- 
netzes vor. Einzelne Strecken hat er auch ausgeführt. 
Er bemühte sich um die Landeskultur. Als er sich dem 
Kdnigshofe zu Neapel vorstellte, versäumte er nicht, das 
Armenhaus und die Schulen zu besichtigai. Seine Polizei- 
verordnungen für Benevent sind zahlreich, sie moralisierten 
gern und veifielen wohl auch in der Art des 18. Jahr- 
hunderts ins Kleinliche. Soziale Bestrebungen waren 
Pecci schon von Kind auf durch das Elternhaus nahe- 
gebracht worden. Seine frühesten politischen Briefe 
vom Jahre 1829 haben eine besondere Färbung durch 
die Aufmerksamkeit des Jünglings auf soziale oder das 
Volksvermögen treffende Absichten der Päpste. Jetzt 
versuchte er so weit zu gehen, daß er bei Enimnnng 
seiner Unterbeamten den Grundsatz aufstellte; unter 
den Bewerbern solle sogar in der Finanzverwaltung 
nächst der Tüchtigkeit die Bedürftigkeit den Ausschlag 
geben. Im dritten Amtsjahrc, 1840, bat er ein Mitglied 
der römischen Zentralsteucr\erwaltung, das Einnahme- 
und Rechnungswesen der Dclegatur zu bereinigen und 
neu zu ordnen. Damit erschöpfte sich jedoch Peccis 
Arbeitslust. Graf Sterbini legte ihm wenige Monate später 
einen betrübenden Beifdit über die Finanzen vor. Viel- 
leidit hat er nicht einmal mehr diesen Bericht erledigt. 
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Pecci hatte in der ersten Frc udc über die Beförderung 
auf den Beneventer Posten kaum beachtet, wie weit sie 
ihn vom Quirinal entfernte und gegen das Intrigenspiel 
an der Kurie wehrlos machte. "Wurden nun sclion seine 
Anlange in Benevent gestört und unruhig, so schreckten 
ihn im Mai 1839 Anzeichen auf, daß römische Neider 
und Beneventer Fdnde das Vertrauen seiner Vorgesetzten 
anf ihn untei]gTaben hatten. Haßregeln von ihm wurden 
wiederholt getadelt, zweimal ihm wenig ehrenvolle Ver- 
setzungen zugemutet. Er behauptete zwar, aus ganzem 
Herzen über die rBmischen Herren zu lachen, «diese 
Aiistaichen, die ihre XJrtdle dlme Sachkenntnis, ohne 
Nachweis von Tatsachen verkünden, ja die sie zu regel- 
rechter Anklage geschritten sind'; trotzdem wurde er 
dadurch auf äußerste gereizt und sein Gesundheitszustand 
wieder schlecht. Als er dann noch durch den vorzeitigen 
Tod des Kardin:ils Sala seinen Beschützer verlor, begab er 
sich im März 1840 nach Rom, um persönlich seine Be- 
rufung dorthin zu betreiben ; und als er damit nicht durch- 
' drang, nahm er einen mein monatigen Urlaub. Darauf 
rief man ihn im Sommer 1841 ab, doch nicht nach Rom, 
sondern wieder in eine Delegatur. Man hatte zuerst an 
Spoleto gedacht, was abermals keine Auszeichnung be- 
deutet hätte, dann überließ man ilnn das wichtige Perugia. 

Am 17. August 1841 langte Pecci in Perugia an. Die 
Provinz gehörte durch ihren GewoibefleiB und durch 
die lenksame Art der Bevölkerung zu den entwicklungs- 
fihigsten des Kirchenstaats. Doch war sie durch geheime 
Gcsdlachaften und Hungersnöte au|gewQhlt. Pecds Vor« 
ganger hatte voigezogen, duzdi Begünstigung des Peru- 
giner Stadtadels sich den Schein der Macht zu verscfaafien, 
nicht wirklich sich des Landes angenommen. In Ver- 



Digitized by Google 



ERSTE REIHE DER WAKDERJAHRE 



7» 



waltung und Gerichtswesen mußte Wandel geschaffen, 
eine Wirtschaftspolitik eingeleitet, soziale Maßnahmen mit 
Sorgfalt f^etroffen werden. Hierfür hatte wenigstens der 
Bischof von Perugia schon ein Beispiel gegeben, indem 
er 1838 eine sodetä agraria, dnen landwirtschaftlichen 
Verein begründete. Peod trat sofort in seine Faßtapfen. 
Er legte Konihäuser för die schlimmen Jahre an. Er 
witerstfltste die Einrichtung einer Spaikaaae, ja er be- 
teiligte die politische Behörde daran. Und so modern er 
sich in diesem ersten Wagnis staatlicher Sosialpotitik 
erma» so modern erschien er, als er die Bevfilkenmg 
zu bestimmen versuchte, da8 sie sidk geigen die Pocken 
impfen ließe. Zwei Vorkehrungen von gans vereinzeltem 
Charakter, aber beweiskräftig für die Anpaasnngsfähigkeit 
des jungen Beamten, der nur durch Zu^e von dem Fort- 
schritt der abendländischen Kultur und Staatsverwaltung 
Kenntnis erhielt. Im Erhiß von Polizeivorsciuiften zeigte 
er den alten Eifer. Der nnt tclaltcrlichen Zersplitterung und 
Schwerfälligkeit der Genchtsbarkeit wirkte er zunächst 
einmal dadurch entgegen, daß er die verschiedenen Tribu- 
nale äußerlich in ein und demselben Gebäude zusammen- 
faljte, damit ihr Personal ohne Zeitverlust sicli ablösen 
imd austauschen konnte. Hatte er zu Benevent die napo- 
leonischeo Verdienste um seine engere Heimat genutzt, am 
die Macht der Feudalherren cu bekämpfen, so rilumte er 
in seiner neuen Delator mit der Verrottung der Selbst- 
verwaltung in den Zweiggemeinden auf; mehrere wurden 
neugeordnet. Er bereiste das ganse Land persönMi. 
Seme amtliche Korreq[»ondenz bdief sich auf wöchentlich 
tausend Eingange und Ausfertigungen. Das war eine 
stattliche Aibeit^eistung. ez9 Aber er hatte nach Perugia, 
im Gegensatz sur Reise nach Benevent, nicht den Kopf 
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voU von Reformpianeil mitgebracht. Wenn er dennoch 
so unablässig tätig war, geschah es weit mehr, um sich 
nach oben zu empfehlen, als um nadi unten zu nützen. 
Der scfalecfaten Erfehrungen mit der römischen Verwaltung 
in den letzten Jahren eingedenk, bot er diesmal alles 
auf» um in Verbindung mit ihr su bleiben. Und diesmal 
jodete es ihm gut und sdm^. Schon zwd Monate nach 
seiner Ankunft, im Oktober 1841, durfte er den Papst 
auf einer Rundreise durch seine Staaten bei sich begrüßen« 
Jene prächtige Rampe, die vom Tibertal zum Tor der 
Stadt aufwärts führt, war bis auf 50 Meter fertig gewesen, 
als er die Verwaltung Perugias übernahm. Er überraschte 
Gregor mit der Vollendung, und die Zufahrt wurde als Via 
Gregoriana eingeweiht. Pccci aber erntete das ganze 
Lob des großartigen Baues für sich. Die gl inzende und 
elegante Art, womit er darauf den Papst unterbrachte 
und feierte, nötigte diesem den auf Peccis Wesen zielen- 
den Dank ab, er sei noch nirgends so als Fürst emp- 
fangen worden. Seitdem schloß Gregor den Delegaten, 
mit dem er es seit langem wohl ineinte, in sein Herz ein; 
dieser durfte 1846 den Peruginem mit Recht klagen: sie 
alle wüßten, was er «immer offen bekannt* habe, daß er 
dem soeben verstorbenen Papste so viel verdanke ,wie 
dem Vater der Sdm*. Im Hai 1842 gewann er auch den 
Staatssekretär für sich bei einem mehrtägigen Zusammen- 
sein, das er selbst veranlaßt hatte. Lambnuchim bfr* 
zeichnete ihn später als den ,Sohn aemer Liebe', Joachim 
sei ,ein Engel'. So wurde Peod im Januar 1843 nach Rom 
beschieden, um zu hören, daß er zum Nuntius in Brüssel aus- 
ersehen sei und zugleich zimiTitularerzbischof vonDamiette 
geweilit werden würde. Er zählte noch keine 33 Jahre und 
hatte schon die Anwartschaft auf den Kardinalshut. 
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Damais schrieb ein hervorragender Bürger Perugias 
an Pecci, er habe nun alle Bedürfnisse der ganzen Provinz, 
alle Institutionen der Stadt und einer jeden der Gemeinden 
kennen gelernt und ließe sie doch in dem für sie wichtigsten 
Moment IQr immer im Stich. Der Delegat würdigte die 
Schwere des Vorwurfs nicht. Der Peruginer vielgerühmte 
Folgsamkeit, ihre noch wenig verdorbenen Sitten und ihre 
kirchliche Haltong hatten ihn in seiner, dem Verwaltimg»- 
beamten so natürlichen Sicherheit über die Volksstimmnng 
gelassen. Ebenso duschte er sich durch den freundlichen 
BeUatt der Peruginer über den Wert der eigenen Lei- 
stungen; sie dankten ihm nur dafür, da8 er unabhängig 
und pünktlich war. Er erfuhr nichts von dem wahren 
Geist dieses Landes. Hier gehörte man nicht innerhch zum 
Kirchenstaat, nur päpstlich dachte man aus alter Über- 
liefenmg. Mittelalterlich welfischcs Italicnergefühl und 
Republikanersinn beherr^^chtcn noch die Gemüter. Des- 
halb waren die freiheitlicht n und nationalen Forderungen 
der französischen Revolution den Peniginem sofort lieb 
geworden, als sie ihnen drirch die französischen Waffen 
zugetragen wurden; das betriebsame Volk hielt sie doppelt 
herzhaft fest, als sie sich aucli dem Wirtschaftsleben günstig 
erwiesen. Aber ohne Rücksicht darauf beengte die kirchen- 
staatlicbe Regierung nach ihrer Rückk^ Handel und 
Gewerbe wieder. Die Industrien der Ptovins konnten 
seitdem keinen Wettbewerb mehr mit denen des Aus- 
landes bestehen. In die benachbarte Romagna nickten 
Österreicher ein, die Abkömmlinge und Nadtlolger der 
verhaßten Stauien. Mit Gregor XVI kam ein absolu- 
tistisch und absichtUch unitalienisch regierender Papst. 
Mißernten und Verarmung folgten sich. Die Bevölkerung 
war fromm und nicht aufsässig; sie revoltierte aus eigenem 
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Antrieb nicht. Darin sah ihr junges Verwaltungshaupt 
richtig. Aber es übersah, daß Umbrien nicht einsam 
wie Benevent, sondern m Italiens Mitte lag. Sonst hätte 
Pecd nicht immer romwärts ausgelugt. ®® Mit dem Jahre 
X840 war die Ptopaganda des nationalen und demokra- 
tischen Gedankens in Italien mit einer Wncht wieder auf- 
genommen worden, die an harten Kämpfen um seine 
Verwirklichung kaum noch einen Zweifel eilaubte. Zur 
selben Zeit holte die lepublikanisdie» papstfeindUcihe 
Agitation, die Haxsini mit der Grflndung der Giovane 
Italia 1831 begonnen hatte, zuerst die Bewegung der 
suj^ch kirchUch und vate rl än d isch gesinnten Romantiker 
ein; sogar fähiende Geister unter diesen wie Gioberti 
wurden schon von ihr beeinflußt. Das Problem war 
damit gestellt. Welche von beiden Richtungen würde 
Gewalt über die öffentlichen Dinge auf der Halbinsel 
gewirmen? Zwei, drei Jahre hielten sie sich in der Sclnvebe. 
Ein Eingriff von dritter Hand hätte die Entsclieidung 
geben können. Gleich darauf spürt man in den Büchern ■ 
und Flugscliriften, die 1843 — 47 beide Gruppen hinaus- 
geschleudert haben, den heißen Atem der auf Tod und 
Leben Ringenden. Die Redner der Romantik entwickeln 
in großen Werken ihr Programm. Von Giobertis Primato 
gehen Feuei^^uten aus, Balbo sucht mit nüchterner Dar- 
legung zu überseugen, Massimo d'Aseglio duxch den 
Flug echten politisdien Emi^dens su begeistern. In 
rasender Anstrengung arbeitet Hassini ihnen entgegen. 
1843 und 1S44 ofganisiert er die ersten Banden cur An- 
wendung von Zwang; sie werden geschlagen, er sammelt 
neue. Beide Seiten drängen gleichmäßig sur Entscheidung, 
bis sie 1847 kommt und das alte Italien aus den Angeln 
hebt. Erst dann wieder wird die Bahn für die erfolgieicha 
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Einmischung einer außenstehenden Macht frei werden; 
Piemont wird sein Werk beginnen. Was aber von 1849 
ab Piemont geleistet hat, wäre 1840 wohl noch dem 
Kirchenstaat möglich gewesen. Seine Leiter hätten den 
Entschluß 2U einer umfassenden Zollvereins- und bundes- 
staatlichen Politik in Italien, etwa durch staatsmännische 
Um- und Ausgestaltung der Entwürfe Rosminis finden 
müssen. Die Kurie sdber mochte wegen ihrer kirdir- 
licfaen und staatlichen DoppelsteUung damals wie später 
keine günstige Operationshasb sein. Umbriens vorge> 
schobene und doch gedeckte Lage im Apenninbereich 
bot um so größere Vorteile. Es war in gesicherter Ver- 
bindung mit der Lombardei und Toskana als den Sitzen 
der Romantiker. Von allen kirchenstaatlichen Gebieten 
hatte es allnin eine intelligente und wirtschaftlich rege 
Bevölkerung, auf die die Mazzinianer vorzüglich ein- 
drängten, die aber auch am ehesten gegen sie zu mobili- 
sieren war Docli im Kirchenstaat lebten keine Politiker 
von europäischem oder wenigstens italienischem Gesichts- 
kreis. Gregor XVI und sein Staatssekretär Lambruschini 
sahen gewiß nicht so weit. Und der Delegat, den sie nach 
Perugia schickten? Parzival stand in der Grakbuig 
und fragte nicht. So ganz hatte seine Umwelt und swanzig- 
jähiiger Unterricht den Jüngling in die Enge und 
Dämmerung der Kirchenstaatssphäre gezogen, daß dieser 
leubare, politische Geist, während der Boden ihm unter 
den Füßen hätte brennen müssen, in oberflächlicher 
Verwaltungsnmtine su veisanden drohte und am Vox^ 
abend einer Revolution nur an einen höheren Wirkungs- 
kreis dachte. 
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Der Wanderjahre zweite Reihe 
In der Nuntiatur • 184^-1846 



IE Ernennung zum Nuntins versetzte den Delegaten 



/ in die Diplomatie. Unter Verleihung des erzbischöf- 
lichen Ranges sollte er als verantwortlicher Vertreter des 
Papstes nach Brüssel gehen, in ein konstitutionelles König- 
reich und ein Land jenseits der Alpen, nach Sprache und 
Volk ihm unbekannt und doch von höchster Wichtigkeit; 
denn Belgien war ein Hanptschauplatz jener kafholiachen 
Volksbewegung, welche kennen za lernen noch niemand 
ihn angeregt hatte und die doch immer breitere Aus- 
ddmung gewann. Der Wecbsd» d^ ihm bevorstand, vrar 
90 voUständig, daß Pecds Beamtenselbstvertrauen bd ^ 
aller Genugtuung iur einige Wochen SchifEtoicfa litt. 
Was sein Brad», der Famili^iälteste, ihm mit derbem 
Humor im Glüdcwunsch schrieb, verspürte er lebhaft* 
daß Nuntius tmd Ersbischof zwei Dinge seien, ,die, wenn 
man sie verdauen will, einen guten Magen erfordern*. 
Wie in der Aufregung der Priesterweihe, schrieb er jetzt 
wieder an alle Welt, Bekannte und Verwandte, sprach 
nach mehr als i8 Jahren auf t mnuil wieder von seinen 
guten Eltern statt nur von semem Vater, suchte irn Spiel 
mit den Kindern eines Gastireundes, bei dem er in Rom 
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abstieg, seine Gedanken abzulenken, drückte einem 
zwischenseitig nie mehr beachteten Mitschüler, dem 
Nuntius von Luzem, sein Bedürfnis nach Freundschaft 
nnd häufigem Briefwechsel aus und versicherte in aufrich- 
tiger Demut seine Hoffnung auf die Hilfe Gottes. Als er 
Mitte März 1843 die Reise vorbereitet hatte, meinte er 
allerdings schon nieder zuversichtlich, daß der Herr ihn 
zu einer großen Mission nach Belgien berufen habe, und 
sehnte sich dorthin, ,wie die Hebräer nach dem gelobten 
Lande*. Er wußte zu wenig und nur zu Allgemeines von 
den Schwierigkeiten, die ihn erwarteten und so verwickelt 
waren, daß es kaum begreiflich scheint, warum Rom sie 
einem jungen Manne zuwies, der noch nicht im geringsten 
diplomatisch geschult, geschweige denn aui die Besonder- 
heiten des belgisdiai Tenains gerüstet war. Auf dem 
Schiffe, das üm von Civitä veocfaia nach Marseille brachte, 
begann Joachim Pecd mit dem Studium der francGsi- 
scfaen Grammatik. 

Wenn in das naiv frische lltteileben des sozialen 
und Kulturaufsdkwungs, der die Wdt gegen Ende des 
18. Jahrhunderts mit sich davontrug, irgendwo früher 
Zwiespalt und Bitterkeit für die katholischen Volksteile 
gebracht worden war, so war es in Belgien der Fall. Seine 
Bevölkerung beharrte durch ihre Geschichte stolzer als 
andere auf ihrem Katholizismus und hielt sich fast 
hjüsstarrig treu zu Rom. Da hatte sich der Josefinismus 
wie Mehltau auf die Regsamkeit von Volk und Priestern 
gesenkt, and gleich danach hatte die französische Revolu- 
tion an die 800 belgische Kleriker als Sträflinge depor- 
tiert. Ein Menschenalter später fanden sich die Katho- 
liken dennoch mit den Liberalen ihres Landes wieder 
msammen, zwanzig Jahre die Ftod bd fhnen eintraf. 
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Sie trugen so ungern wie diese die staatliche Abhängig- 
keit von den protestantischen NordprcA-inzen, zu denen 
der Wiener Kongreß Belgien geschlagen hatte, und tuiiiten 
ebenso mit den Liberalen, als diese und der oranische 
König Willlelm I über Verfassungsstreitigkeiten anein- 
ander gerieten. Seite an Seite fochten die Parteien darauf, 
erklärten sich 1830 als Katholiken und belgische Partiku- 
laristen für selbständig und hielten aus» bis Europa 1831 
ihre Freiheit unter dem selbstgewählten Königtum der 
Koburger verbfligte. Eine dauerhafte und starke unioni- 
stiscfae Bewegung in der Politik schien die kirchenpoliti* 
sehen Uneinigkeiten und Gehässi^dten in Verruf ge- 
bracht zu haben. Doch blieb es abermals nicht auf die 
Dauer dabei. Die Enzyklika vom September 1853, die 
Lamennais Forderungen verdammte, verschaffte unter den 
nichtgläubigen Belgiern den geistlichkeits^ und kirchen- 
feindlichen Hetzern wieder Gehör und verwirrte auch 
die belgischen Katholiken. Der Verfassungsgnindsatz 
der Trennung von Staat und Kirche, durch den man den 
religiös verschieden Denkenden die Zusammenarbeit auf 
politischem Felde hatte erleichtem wollen, war in der Bulle 
verurteilt. Ein ruheloses Werben für die Bildung einer 
satzungsgemäß und vor allem katholischen Partei begann. 
GeistHche und Bischöfe wiesen ihr nicht als Bürger, sondern 
als I'iicstcr die Wege und ubcmalinien die Führung so 
allgemein, daß die katholischen Minister schon am Fe- 
bruar 1836 Rom VorsteUungen darüber madilen. Kirchen- 
recht wurde sclirofi wider Staatsrecht ausgespielt. Die 
Jesuiten schoben sich zugleich in den Ifittelpunkt des 
katholischen Treibens. Wohl gab es Katholiken, die den 
Wandel nicht mitmachten, aber sie vennochten nicht 
die uniimistische Bew^ung zu unt^balten. Den Wunsch, 
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Gregors Weisungen zu genügen, hatten doch auch sie; so 
ließen die meisten ihren stolzen, dem innersten Bedürfnis 
der Zeit so nötigen politischen Liberalismus fahren und 
pflegten nur noch einen von den kurialen Politikem ge^ 
daldeten oppoitimistiscfaen Liberalismus. Eine Stadt 
nach der andern ging den Katholiken darüber bei den 
Kanunerwahlen verloren. Desto fester organisierten ihre 
Ffihrer nach und nach die Bauern für ihre Partei. Vollends 
tief wurde dadurch die Kluft, die ^ch wieder «wischen 
ihnen und den liberalen geofinet hatte; der wirtschaftli«^ 
Haß gesellte sich als trennendes Element ta der religiösen 
Leidenschaft. &® Schon 1840 war an dieser Entwicklung 
nichts mehr zu ändern. Und doch waren damals 
nicht einmal alle Hauptinstitutionen des jungen Staats 
und seine Grundgesetze beschlossen. Rein parteimäßige 
Gestaltung, sei es liberale oder klerikale, drohte ihnen 
zum Unsegcn des Ganzen. Der König versuchte, wenig- 
stens sie beigen. Noch beherrschte der Partei- 
kampf das politische Leben nicht bis ins Innere der 
Kammer; einige Jahre nur galt es, seinen Fortschritt 
aufzuhalten. Nothomb nahm am 13. April 1841 als 
Ministerpräsident die schwere Aufgabe über sich. Er 
bildete ein Uberales Ministerium mit geringem katholischen 
E ins c h lag und «waxig die fOr die Gesetsgebuog verant- 
wortliche katholische Kammermehrheit su einer Kom^ 
promißpolitik. So gedachte er eine genügende Weile 
lang die Parteien su binden, bis vorzüglich die schwierigste 
der noch xa schaffenden Organisationen, die des Schul- 
wesens, im Sinne maßvoller Politik der mittleren Linie 
geordnet wäre. Als Vermittler wirkte Hgre Fornari, der 
Vertreter des Apostolischen Stuhls am Brüsseler Hofe. 
Wahrscheinlich stand und fiel mit ihm der Minister' 
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Präsident selber. ®2® Bis zu Fomaris Ankunft waren die 
Beziehungen Belgiens zu Ronm durch die Abneigung Gregors 
gegen das revolutionäre Staatswesen dürftig und unfreund- 
licii gewesen. Auch Fomari kam 183S als besclieidener 
Geschäftsträger. Aber schon im Februar 1839 erreichte er 
seine Emennuiig 2vim Intemnntius, und im Jahie daiaul 
eignff die Regiming begierig die Hille, die er wider den 
eigenen Klerus Sofien ließ. In kuiialer ^adning 
aafgewachsen, kbte Fomari in deren Traditionen: sein 
Gebiet war die Diplomatie, seine Knnst ebensosehr, sich 
mit den Fürsten und Beamten wa verständigen, wie sich 
in die innerkiFchlichen Angelegoiheiten des ihm zuge* 
wiesenen Landes nicht zu mischen. Er ließ die Minister 
an der Ausdehnung des Nuntiatureinflusses über die Macht 
der Landesbischöfe arbeiten und schuf geschickt Präze- 
denzfälle, durch welche päpstUche Einwirkung auf die 
innerbelgische Politik von Regierungswegen als erlaubt 
und sogar als erwünscht anerkannt wurde. Es geschah 
auf Nothombs persönlichen Antrag, daß Fomari 1842 
zum Nuntius erhöht und mit der erzbischöflichen 
Würde bekleidet wurde. Dafür griff der Prälat dem 
Ministerium ehrlich unter die Arme. Er bewies seine 
Feinhörigkeit für jeden Wink, beobachtete, war geflissent- 
lich tätig, entfaltete sein ganzes Vennittlertalent. Die in 
Bewegung geratenen katholischen Massen waren ihm un- 
sympathisch, aber er vernachlässigte sie nicht. Er 
machte sich im ganzen Lande bdrannt, verkehrte überall 
und sprach mit jedem. Genügte das nicht, nm die Katho> 
liken auch im Parlament nach seinem Wunsdie handdn 
sn lassen, so rief er Rom an, wo das Übelwollen des 
Papstes durch die sich steigernde Geltung seiner Nun- 
tiatur gemindert worden war. Zweimal grifi die Kurie 
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anagleidiendem. Den Vortefl davon hatte dftsMniisteritiin: 
schon 1S42 wurde sein VolksscfanlgeseUentwurf nahem 
einstinmiig in der Kammer angenommen. Es erühcigte 
nur noch, die das Gesetz einfahrenden Vorschriften im 
Einveniebmen mit den Bischöfen m treffen, sowie das 
mittlere und obere Schulwesen su ordnen. In diesem 
Augenblick machte der Dieaisteifo' des Kardinalstaat»- 
sekretärs gegen die französische Regierung alle in Belgien 
aufgewandte Mühe zuschanden. Man hatte von Paris aus, 
seit sich die Katholiken auch in Frankreich mit dem Jahre 
1840 rührten, mit einem gewissen Neid den Verlauf 
der Dinge in dem kleinen Nachbarstaat verfolgt. Da die 
Schill frage auch in seinem Lande die eigentliche Kampfes- 
frage wurde, so hatte König Ludwig Philipp in Rom den 
Wunsch geäußert, Foriian solle a.n seinen Hof übersiedeln. 
Die Kurie vollzog die Versetzung schon im Herbst 1842, 
ohne vorher die Brüsseler auch nur zu benachrichtigen, 
und mutete diesen zu, für Fomaxi den politisch und sittlich 
bescholtenen Pariser Nuntius einzutauschen. Nothomb 
khnte ab. Die Kurie eilte sich nicht, einen Eisats vor- 
Sttschlageii. Und alsbald traten nun in Belgien die in der 
Entwicklung gegebenen Gegensätxe auch im Parlament 
und in dem Verhältnis van Bischöfen und Regierung 
SU tage. Am 36. Januar 1843 -veröffentlichten die der 
Nuntiatur ledig gewordenen Bischöfe eine Erläuterung 
des Volksschulgesetzes. Darin legten sie, gegenüber der 
andauernden liberalen Preßagitation auf Ausschluß der 
Kirche aus der Schule, der neuen Volksschule einen grund- 
sätzlich kirchlichen Charakter bei; sie beachteten die 
Neutralität nicht, die Nothomb erstrebt hatte und nur 
durch die Verwaltungspraxis mildem wollte. Das Ministe- 
rium trat dieser Kundgebung soiort entgegen. Beim 
spaiiD • Uo xm 6 
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Heiaimaheii der Pailameiitswahkn schied sein Präsident 
im Frühjahr drohend den einen seiner beiden kathöliacfaen 
Königen aus; die katholischen Politiker kündigten ihm 
darauf an, daß sie ihn nicht mehr unteistütxen kjfamten 
und abwartend zur Seite stehen würden. Unterdessen 
hatten sich freilich Kurie und Hof zu Beginn des Jahres 
über einen neuen Nuntius geeinigt, und im April war er 
zur Stelle. Aber er hatte das Vermittlerwerk Fomaris von 
vom zu beginnen und unter viel ungünstigeren Bedingung«!. 
Dieser neue Nuntius war der junge Joachim Pecci. 

Das Begleitschreiben Gregors für Pecci hielt an dem 
durch Fomari erreichten kirclienpoU tischen Vortritt der 
Nuntien vor den Landesbischöfen fest, wie denn Pecci 
sogleich als Nuntius und mit erzbischöflichem Range zu 
Brüssel erschien; für den Ankömmling wurden wie für 
einen Legaten a latere alle Rechte beansprucht» die dem 
Papste selber zukamen. Hingegen waid er vor jedem in- 
diskreten Eifer gewarnt, obwc^ er dieFreiheiten, deren sich 
die Kirche in Bdgien erfreue, verteidigen mfisse; noch vid 
weniger solle er sich von irgend welchem Parteigeist treiben 
lassen. Dies Schreiben entsprach der Meinung König 
Leopolds, und da man den Übeibringer als geschmeidigen, 
vornehmen und feinen Mann kennen lernte, hieß man 
ihn herzhch willkommen. Der Verkehr zwischen dem 
Hof und Pecci wurde so häufig wie vertraulich, er be- 
schränkte sich bald nicht mehr auf Amtliches oder Per- 
sönüches, sondern vieles, was Interesse bot oder wo man 
das Urteil des andern zu wissen wünsclite, wanderte hin 
und her. Auch der Adel öffnete dem Nuntius seine Säle, 
die in s[iiiteren Jahren für ihn nicht gleichgiütige Freund- 
scliaft mit den Merode bereitete sich vor. Nur Nothomb 
und Pecci b^^neten einander kühl. 
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Peod kam mit der aufrichtigen Absicht, die Politik 
seines vielgeprieseneii Vorgängers, der ihn von der Acca- 
demia dei Nobili her kannte und warm empfoU, so gut 
als mjSglich fortzusetsen; in emem regen Briefwechsel 
mit Paris holte er sich mannigfache wertvolle Aufklärungen 
und RatsclilSge bei seinem »alten Meister*, als den er 
ihn noch 1899 einmal bezeichnet haben soll. Wie für 
Fomari handdte es sich für ihn um die Erledigung eines 
vorwiegend diplomatischen Auftrages. Beider Männer 
Anschauungen waren aus dem Boden der gregorianischen 
Kurie erwachsen, beider Wesen hatte sich in der Luft dort 
geformt. Pecci galt wohl für zurückhaltender als Foraari. 
Auch war er in der Freundschaft der Jesuiten. Schon 
auf der Reise nach Brüssel stieg er zu Namur in ihrem 
Friedenskolleg ab und wurde festhch empfangen. Fomari 
dagegen, als der echtere Kuriale, war dem Orden nicht 
hold gewesen und hatte sich nur gehütet, in Streit mit 
der Gesellschaft zu geralen. Dafür zeigte sich Pecci 
bei seiner Unkenntnis der Verhältnisse leichtfertiger 
in den Geschäften. Sein Vorgänger mußte ihn oft auf 
Dinge aufmerksam machen, die er falsch oder xa gering- 
schätzig nahuL Er hielt den König für viel zu un- 
beschrankt. Da er nur oberflächlich auf das Vorhandensein 
verschiedener Richtungen in der katholischen Philosophie 
seiner Jahre hingewiesen worden war, hieB er bei einer 
Feier der katholischen Universität Löwen eine Lobrede 
des Rektors auf den Ontologismus öffentlich gut, während 
Rom denselben eben mißbilligte. £r überhörte in der 
ersten Besprechung mit Nothomb einen Wink, auf 
dessen Berücksichtij^'nng dieser sich so fest verließ, 
daß er wichtige parlamentarische ^iiTnßnahmen danach 
traf. Die tiefe innere Verschiedenheit in der Natur 
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beider Kimtien äußerte sich nicht so rasch, aber um 
so fdgienschwerer. 

Im Grunde war Fomari doch nur der Faiseur, ab 
welcher er dem Enbischof Geissei von Köln in bitterer 
Scharfe gekennzeichnet wurde. Rd^öse und laiche- 
ofganisatorische Interessen hatte er nk£t; nur die Theo* 
logie überwachte er, als Römer gegenüber allen Neuerungen 
behutsam. Damm denunzierte er 1842 den von fast 
allen Bischöfen unbeanstandeten Ontolc^smus Löwens 
der Indexkongregation. Andere Fragen rein kirchlicher 
Natur behandelte er temporisierend. wenn er darüber 
mit den Bischölen in Widerspruch geriet, und lieö 
sie fallen, wenn er zu Gegnern die Jesuiten hatte. Ins- 
gemein fehlte ihm jedes tiefere Gefühl für die in Belgien 
in Staat wie Kirche treibenden Strömungen. Sie erregten 
ihn weder, noch versuchte er sie in ihrer bewegenden Kraft 
zu erfassen. Er erkannte den Weg nicht, wohin das junge 
Leben drängte. Um so augenblicklicher und stärker 
reagierte Fteds Sensibilität auf die Eindrücke, die von 
dieser Welt und diesem Vdk auf ihn wirken. Schon auf 
der Hinreise durch Ost&ankreich hatte ihn die Wirtschaft- 
Ikhe Regsamkeit der Maischen west- und nordwärts er- 
staunen lassen. Betroffen durch die Wucht und Leistungs- 
fähigkeit dessen, was unter seinen Augen getätigt wurde, 
machte er noch vor der Ankunft in Brüssel einen Abstecher 
nach Waterloo. Der Carpinetaner, der so seitab sur Welt 
gekommen imd auferzogen worden war, eilte auf die 
berühmteste der Stätten, auf denen die Entscheidungen 
der neuesten Geschichte gefallen sind. Es ist, als hätte 
er mit seinen eigenen Schritten abzumessen gedacht:, 
wie Ungeheures der Tyrann hier noch am Schlüsse semer 
Laufbahn bemeistem wollte; und vielleicht ahnte er hier 
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zuerst, daß sich die Römer nicht in einer den Geistern 
der Welt ebenbürtigen Weise anstrengten. Von da an 
wanderte er, so oft er konnte, durch die blühenden Städte 
Belgiens- Er fühlte sich plötzlich mitten in jenem Leben, 
för dessen lemste Zuckungen sich ein Halbjahrhundert 
früher seine kleinadligen Stande^genossen in der Kam* 
pagna empfänglich gezeigt hatten, womit der Aulsdiwang 
auch des Hauses Peoci seinen Anfang nahm. Er sah 
des Landchens unenneBliches industrielles Treiben» die 
gewerbliche Bewegung, die Millionen Hände rührte, und 
die Ausdehnung des Eisenbahnnetses. Dodi saß er auch 
in St. Bavo zu Gent für eine Stunde mit Andacht vor 
dem AltarbUde der van Eycks nieder, aus dem ihn 
nordische Kunst und vlänüsch^ Christentum grüßten, 
ihm ihre fromme Glut, süße Mystik und derbe Lebendig- 
keit entgegenströmten, Wunder über Wunder, die an 
sciiu rn Geist vorüberzogen, während ihm noch das Ver- 
langen nach der Heimnt, dem Feuer und der Fröhlichkeit 
der Landileute mmitten der langsamen und schweigenden 
Vlamen am Herzen zehrte. Wie ihn das immer mehr 
begeisterte! die unruhige, die Massen aufrührende Or- 
ganisation der politischen Demokratie, das iCifem und 
EUoi des wirtschaftlichen Aufschwungs, die inbrünstige 
Gemeinsanikeit und wohleingerichtete Öffentlichkeit des 
Kirchenwesens — alles drei nur Offenbarangen des einen 
starken Stroms neuen Lebens in dem kleinen Lande. 

Er war nicht der Hann dasu, solchem Wesen lange nur 
susnachauen. Die Wärme und assosiative Wirkung des 
Idrehlichen Lebens in Belgien, die ihm als Italiener etwas 
ebenso Neues wie die materielle Kultur war, teilte sich 
ihm mit. Dies war das Gebiet, wo er nadi seiner Stellung 
und Au%abe durch den Strom, in den man ihn geschickt 
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hatte, zuerst ergriffen werden konnte. Er erschien bei 
vielen Kirchenfeiem und bestimmte auch die königliche 
FamOie, Sm ta. begleiten. Er besuchte sahlreiclie IdfdK 
liehe Institute, leitete gelegentlich die Vituenskonleieiueii 
oder bemühte wdb. um die EinfOhrung des franzSsi- 
schen Kiiidheit*Jestt-Verems im Lande. Seiner Unter- 
stützung verdankte man in zweieinhalb Jahren die Er- 
richtung vom 60 HiEspfoireien. Das etleicfaterte ihm 
hinwiederum die Verhandlungen zwischen Rom und 
den Bischöfen. Er durfte trotz Fomaris Warnungen mehr 
und mehr in die innerkirchlichcn Angelegenheiten Belgiens 
eingreifen. Im Ordensw^n gebrach es an jeglicher Ord- 
nung. Pecci wagte es, sich selber die Oberleitung über- 
tragen zu lassen, und die Bischöfe duldeten es. Peinlicher 
noch war es, sich in den Streit der Namuier Jesmtrn mit 
der Löwener Universität zu mischen. Seit dem Urteil 
Roms über Hermes hatte sich Mißtrauen wider die 
Löwener geregt, weil auch sie bei den Versuchen zur 
Erneuerung der clinstliclien Fliilosophie mitwirkten. Das 
nutzte der Orden aus, um sein Kolleg zu einer Fakul- 
tät mit dem Rufe unbedingter Orthodojde ausmbaizen. 
Bischöfe und Professoren sahen die junge Universität 
in ihran Bestände bedroht. Peod fand den Streit noch 
unentschieden vor. In derselben Zeit aber, da er die 
Gesdiafte übernahm, verwarnte Rom die Ontologtsten, 
und diese unterwarfen sich. Der Schutz der Rechtglänbig- 
keit stand seitdem nicht mehr in Frage, sondern nur noch 
der Gegensatz zwisdioi der IMiversität und den Jesuiten. 
Es war allein zu erwägen, was eine in der Entwicklung 
begriffene Universität für die Stellung der Katholiken 
in Belgien bedeutete, ob man gut täte, den für Löwen 
eingenommenen Bischöfen zu nahe za treten, und ob 
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nicht durch ein kluges Entgegenkommen mehr zu ge- 
winnen als sa vertieren wäre. VieUddit regte sidi auch 
Peods wnsenschaftliches Empfinden. Er ließ Romt 
oliwohl persSnlidi dmch den Rektor bloOgesteDt, von 
jedem Biacfaol ein Gntaditen erbitten, nahm selbst eines 
der Jesuiten entgegen und beriet es mit dem Hofe. Das 
Efgebnis war, daß dar Univenität die Pflege der Wissen- 
schaft vorbehalten blieb und der unmittelbare jesoitiadie 
Wettbewerb verhindert wurde. Den Jesuiten räiunte man 
zu reichlicher Entschädigung das praktisch wertvolle 
Recht der Errichtung philosophischer Vorbereitimgskurse 
ein. Für Rom selbst wirde aber er\\Hrkt. daß sich die 
Bischöfe 1844 darein ergaben, daß ein belgisches Kolleg 
beim Apostolischen Stuhl zur Ausbildung von Priestern 
gegründet wurde So teilten sich Rom imd die Bischöfe 
in die Erziehung des belgischen Klerus, wie Universität 
und Jesuiten in die der jungen Laien. Zur selben 
Zeit beunruhigte sich der Nuntius über die deutsch- 
katholische Bewegung am Rhein, von der er für Belgien 
fürchtete. Er unteniditete sich sofort über die Ab» 
wdumittel der rheiniadien Katholiken» etwa Aber den 
Borromäusverdn sur Verbreitung guter Lektüre, auch 
beim KOnig über die Maßregdn der preußischen Re- 
gienmg. Durdi sckh rdigiOs ernstes und ideales 
Mitwirken im kirohlichen Leben des Landes eiwaib er 
sich die Achtung der belgischen Geistlichkeit, Uieben 
gleich seremonidle, qiäter auch sachUche Reibungen 
mit dem Kardinalerzbischof von Mecheln als Metropoliten 
nicht aus. Die Bischöfe rechneten auf ihn, was ihnen 
bei Fomari unmöglich gewesen wäre, und besorgten 
doch nicht, daß ihn die Heißsporne im eigenen Lager 
xu Unbedachtsamkeiten fortreißen würden, sei's in 
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Rom oder BzüsseL Ihm andecseits unponierte ihr 
füfstliches Auftreten und. die groSe öffentliche Rolle» 
die sie spidten. Ihre Herrschaft üher ihren Kien» 
und der hierarchische Geist der gesamten SprengeL- 
leitung wurden ihm vorbildlich. 

Inzwischen aber hatte der Strom Peocl unversehens 
ein Stück weiter getragen. Während er sich noch seiner 
Instruktion und bisherigen Erziehung gemäß vorsichtig 
auf diplom itischem Boden zu halten gedachte, geriet 
er in die politische Organisation der belgischen Katholiken. 
Der Zusammenhang war zu innig, in welchem kirchliches 
Empfinden und Leben, politische Interessen und |)arla- 
mentarischer Eifer dort standen. In seiner knclilichen 
Tätigkeit unter diesen Menschen erfuhr er zum erstenmal, 
was es um die kirchliche Frönunigkeit und Energie eines 
ganzen schlichten, kernigen Volkes ist. Das erschütterte 
ihn so sehr, daß er dessen Bewegung nachgab, wohin 
sie ihn auch f&hrte. Ahnungslos safi er anfangs in 
jenen von Frankreich eben nach Belgien veipflansten 
Vereinen, wie denen vom hl. Vuutens, die damals 
noch fromme und agitatorische Zwecke miteinander ver- 
banden, Caritas, Idrdiliche Propaganda und kirclien- 
poUtische Sammlung zugleich betrieben. Den ersten 
Schritt ins unveihülltc pohtisch-kirclüiche Parteileben 
scheint er sodann auf Anstoß des Abate Gioberti getan m 
haben. Der berühmte italienische Priester lebte in Armut 
zu Brüssel. Er hatte soeben in seinem Buche vom .Primato' 
dem Traum von der Einigung Italiens unter päpstHcher 
Führung die Worte verhehen, die alle italienischen Herzen 
berauschten. Auch Pecci hat sich, der Heimat fern, 
dem Zauber nicht entzogen. Er kam dem Landsmann 
freudig ^tgegen, als lim dieser (wohl zu Beginn des • 



Digitized by Google 



DER WANDERJAHSB ZWEITE KSIHB 89 



Somiiiers 1843) aufsuchte. Als Vorwaiid scheint Gioberti 
dabei die Gemeinsamkeit philosophischer Anschauungen 
benutzt wa haben. Seine gelehrten Schriften der letzten 
Jahre hatten schärfer und schärfer Rosminls Philosophie 
angegriffen und mit besonderer Leidenschaft dessen Ab* 
siebt widerstrebt, Theologie und Philosophie aus ihrer 
scholastischen Legierung za läsen, tun ihnen frische Kraft 
zuführen zu kfionen. Darüber war er der Bundesgenosse 
der römischen Theologie geworden. Jetzt mochte er 
hoffen, daß er mit seinem ,Primato' leichter in Rom FuB 
lassen würde, wenn zuerst seine Wissenschaft ihn dort 
empfethl. Der gelehrte und wissenschaftlich begeisterte 
junge Nuntius konnte vielleicht die Brücke schlagen. Am 
9. August dankte Fornari dem Abate in höflicher Kürze 
für die Übermittlung einiger Bände durch Pecci, die kaum 
etwas anderes als die drei oder vier philosophischen Schrif- 
ten der Jahre 1838 — 1841 enthalten iiaben können. Wenige 
Monate später warnte der Pariser Kuriale den Kollegen 
dennoch vor dem Itahener mit der haltlosen Verdächtigung, 
daü Gioberti der Giovane Italia angehört habe; und 
zwar tat er das in einem Briefe, der Pecci aufforderte, 
dk Aoswdsung des angeblich in Brüssel aufgetauchten 
Hasani am betreiben. Pecci gab den neuen und bewander- 
ten Freond so leichten Kauls nicht wieder preis. Doch 
hatte er mittlerweile auch die Scheu vor peisönlichen 
Besiehungen ta den klerikalen Führern Belgiens abgelegt. 
Er empfand mit ihnen das rege gewordene Selbstandig- 
keitsgefühl der Partei und statt zu vermitteln, unterstützte 
erden Bruch, den sie mit der KompromißpoUtik Nothombs 
vollziehen wollten. Nicht einmal mehr mit den gani ver- 
schiedenen Anschauungen und politischen Bemühungen 
der Kurie rechnete er An der Naivetät der Berichte» 
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die er 1844 nach Ron schidcte, merkt man» tvie imbe- 
wufit er einst die Icarialen Meinungen angenommen hatte. 
Gleich unbewußt nahm er nun auch die neuen auf. Mit aU 
der froUichen Frische, die sdion frfiher seme Briefe nach 
Hause auszeichnete, erzählt er dem Kardinalstaatssekretär 
die Verhandlungen des Pailamaits: er begeistert sich 
für die »Energie der Katholiken', für den Zusammen- 
halt zwischen den Bischöfen und Deputierten, charak- 
terisiert die Möglichkeiten fremder Einflüsse auf die Ab- 
geordneten, spöttelt über Nothomb und weist, um die 
Aktion der Katholiken zu rechtfertigen, auf Frankreich 
hin, wo die gleiche Angelegenheit die Kammern beschäftigte, 
ihr Ausgang aber ungleich wichtiger war; man dürfe 
nicht die Position der französischen Katholiken durch 
Nachgiebigkeit in Belgien schwächen! Dabei arbeitete 
der Staatssekretär daran, diese Position wegzuräumen, 
und hatte zur Unterstützung seines Planes Fornan nach 
Paris gesetzt. Der empfängliche Nuntius fühlte nicht 
mehr als Nimtius, sondern als vom Strom der katholischen 
Bewegung Miteigrifiener. Von der stillen Grenze des 
Abendlandes, aus dem halbtoten Rom war er in die Mitte 
Europas gerückt worden, wo sich die Unien London und 
Wien, Paris und Beriin schneiden. Weder die einschläfernde 
Wirkung des Verwaltungsdienstes noch die Uebgtfwordene 
Gewohnheit alles heimatlichen Daseins, die so leicht 
verhindert, daß man dahehn Werdendes oder StOrsendes 
frühseitig wahrnimmt, blendeten ihn hier wie in Perugia; 
auch sein soeben erst belohnter Ehrgeiz war für eine 
Weile gesättigt. Mit all seiner Lust am Leben sah, 
hörte und handelte er mit. Es ist unmÖp;l!ch, ihn für 
diese Jahre einer der beiden großen Parteien Belgiens 
einfach einiugliedem. Nicht Parteileidenschaft, sondern 
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das allgemeine Leben seiner neuen Umgebung war die 
Triebkraft, die seine Sede formte. Seine Freude an der 
Stärke der wirtschaftlichen Kultur und des sozialen Fort- 
schritts und seine Erregung durch den politischen Feuer- 
eifer der Demokratie waren nicht weniger groß als sein 
Jubel über den Freiheitsdrang und die Macht des Katho- 
lizismus. Doch wiesen ihm Amt, Würde und Verkdir 
seine äußere Stellung bei den Katholiken zu, und gewiß 
ließ das die kirchliche Bewegung besonders auf ihn wir- 
ken. Es ging ein Großes in ihm vor. Diese Stunden er- 
hielten Gewalt über sein Leben. 

Der ihm zugedachten Aufgabe des Aus^leiclis zwischen 
Regierung, Klerus und katholischen Laien genügte er dar- 
über freilich nicht- Den Ministern blieb er fem. Nothomb 
verspürte des Nuntius Gleichgültigkeit für seine Neutrali- 
tätspolitik überall, und als er merkte, daß Pecci den 
König anders als er beriet, soll es sogar zu heftiger Aus- 
sprache in Gegenwart des Monarchen gekommen sein. 
Mit dem Winter 1843/44 erreichte der Kampf zwischen 
IGnisterinm und Kammermehrheit den Hdhepnnkt Die 
Ordnung des Mitteisdiulwesens war in Angriff genommen 
worden; es handelte sich um die Änderung des Prüfung»- 
verfahrens bei Erteilung der Lehrberecfatigungen. Eine 
Reibe strittiger Einzdfragen zwischen Nothomb und 
den ffischdfen ging nebenher. Veigebens riet Fomari 
zur Einigung. Das letzte katholische Mitglied schied 
aus dem Ministerium. Das Gesetz wurde zu Fall gebracht. 
Im Dezember 1844 vereinigte sich der Klerus zur Sammlung 
seiner Beschwerden und zu deren Übergabe unmittelbar 
an den König. 1845 stimmten mehrere Katholiken mit 
der Linken gegen das Budget. Nothomb bürdete die 
Schuld an diesen Vorgängen zu Unrecht dem Ungeschick 
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oder gar der Böswflügkeit des Nuntius aul Nur m 
An&uag, im Jahre 1843, kam das Ungesdiick in Frage, 
als Peod absichtsvoll aufklärende Worte des Ministers 
über die kirdhenpotitische Unschädlichkeit und selbst 
Nützlichkeit der geplanten Prüfungsordnung nicht be- 
achtete und die Katholiken sich bei Beratung des Gesetzes 
SU Nothombs und Fomaris Bestürzung nicht vorbereitet 
zeigten. Zu den Extremen zählte Pecci keinen Äugen- 
bUck. Den heißblütigsten der Bischöfe, van Bommel 
in Lüttich, brachte er mif Wunsch des Königs, trotz 
dessen Ansehens, im Sclmlstreit bald zum Schweigen. 
Wohl aber lagen die Dinge so, daß Pecci nie Einfluß auf 
ihren Verlauf gewann, so eifrig er sich auch an ihnen be- 
teiligte. Der Wechsel aller Verhältnisse, aller Erkennt- 
nisse, aller Urteile, den er erlebte, wie die Schwierig- 
keit der Lage war zu gruü. Er hatte sich bloß in der Ver- 
waltungstätigkeit ausgebildet und war doch geistig zu 
bedeutend, die Kraft der Geschdmisse um ihn her audi 
SU reifiend, ab daß er auf diesem niederen Niveau des 
Könnens hätte verharren sollen, wie sein Vorgänger es 
getan hatte. Er wurde hier in Belgien snm Staatsmann. 
Aber die Ereignisse mußten ihn dasu erst erziehen, und 
darüber ward für die belgische Politik die Zeit unwider-- 
bringlich verloren. Am 10. Juni 1845 eroberten die Libe- 
ralen die letzten der größeren katholischen Städte, die 
in dem Wahlgang jenes Tags zu wählen hatten. Am 19. 
reichte Nothomb seine Entlassung ein. Sein Nachfolger, 
noch einmal ein Vertreter der Neutralisienmgspolitik, 
war gegen Pecci nicht weniger gereizt als Nothomb selbst. 

Da traf den Nuntius vöUig unerwartet wie 1843 
der Ruf, so 1845 sem Sturz. Im Februar 1844 hatte 
er an seinen Bruder geschrieben, daß wohl zehn Jahre 
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tris mm Wiedeisehen veiigelien könnten. Danach redete 
er zwar von einer Versetzung, weil der nordische Winter 
ihm jährlich äigeie Unpäßlichkeiten bereite, aber nie 
von einer Abberufung. Drei Monate jedoch nach Nothombs 

Rücktritt und vor der Wiedereröffnung der Kammern, 
im September 1845, wurde ihm zugetragen, dnD er in 
Rom als Nachfülp;er des Bischofs von Perugia bezf ichnet 
v^-ürde. Das brachte ihn außer Fassung. Im selben Atem- 
zug versicherte er den Seinen, daß es seinem Fortkommen 
,wcnig nachteilig, vielleicht sogar vorteilhaft* sein würde 
und daß nichts wahres an dem Geklatsche wäre; daß in 
Rom der Schwätzer so viele wären und daB er nacii zwei 
Jahren rohdosen Lebens, peinhcher und immerwährender 
Arbeit ein Bedürftiis nach der Stille des Peruginer Bischofs- 
palastes habe. Am 9. Oktober leugnete et nochmals 
alles ab, jedoch mit der Einschränkung, das November- 
konsistoriom werde Gewifiheit bringen. Seine vom Mi* 
nister in schroffster Fonn geforderte Abberufimg war in 
Rom tatsächlich bneits beschlossen und erfolgte, ohne 
daß man ihm eine Nuntiatur ersten Ranges übertrug. 
Gregor XVI und der Staatssekretär trösteten ihn durch 
das Vozgeben, durch Einwohner von Perugia zu der Er- 
nennung veranlaßt worden zu sein, imd verhießen ihm 
in naher Zeit das Kardinalat. Auch Leopold I und der 
Metropoüt in Mecheln bewahrten ihm ihre Isn undscbnft. 
Bitter enttäuschte ihn der Kuckzug dämm doch. Seine 
entrüstete Famihe He Li ihn gar monatelang ohne Nachriciit. 

Indess( n ward er durch die Niederlage nicht ent- 
kräftet. Da er nocli fast ein halbes Jahr sein Amt zu 
verwesen hatte, so benutzte er die Zeit, um das Leben, 
worin er zu Brüssel getaucht war, allseitiger und in 
weiteren Grauten kennen su lernen. Er reiste in die 
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Rheinprovinz und besuchte nach erhaltener Ablösung 
London und Paris. Hatte ihn die Tätigkeit der belgischen 
Bischöfe mit Achtung und Wertschätzung erfüllt, so 
war ihm der Mann vor allen interessant geworden, 
der, erst seit kurzem an die Spitze der Erzdiözese 
Köln gelangt, schon als die bedeutendste Verkörperung 
jenes bischöflichen Fürstentums gelten mußte, welches 
mit seiner Tatkraft, seinen Machtansprüchen, seinem 
Hervortreten in die Öffentlichkeit dem kirchenpolitischen 
Leben der Rhem- und Schddelande erst sein Profil ver- 
lieh. Eine Zusammenkunft Geisseb und Peods war schon 
im Sommer 1845 beabsichtigt gewesen, sie dürfte im 
Herbst erfolgt sein. Peod traf einen ebenso gewandten 
wie ri&cksicfatslosen Mann, der inneilialb dreier Jahre 
dnrdi seine zähe Arbeitskraft Sieger über die ungemeine 
Zerfahrenheit der von ihm verwalteten Diözese geworden 
war. Wenn irgend ein Bischof, strebte dieser danach« 
über seinen Klerus wie ein unbedingter Herr zu gebieten 
und mit ihm das gesamte geistige Leben auch der Laien 
seines Sprengeis zu regeln. Ein großes organisatorisches 
Talent inner- wie außerhalb der Kirchenmauem, in 
seinen Absichten gewaltsam, nur in seinen Formen ver- 
söhnlich, auch als Mensch weder unwissend noch eng, doch 
gemessen, voreingenommen imd schwang- (nicht salbungs-) 
los. Ganz ein Mann der Kirche, ohne staatliche Instinkte, 
in der radikaica Pfalz geboren, von Elsässem als Theologe 
erzogen, in der demokratischen mit teir heinischen Luit 
atmend; immerhin auf politische Ruhe bedacht und 
voll persönlicher Anbänglichkdt an seinen König. Sein 
öffentlicher Einfluß hatte fürstliche Bedeutung. ICaa 
konnte nirgends besser als in Gdssels Bereich studieren, 
SU welcher Entfaltung und Ordnung das neuerwachte 
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kiicUiclie Leben des Landes swiachen Khdn und Seine 

durch straffe biscliöfliche Leitung, überall nachprüfende 
Rührigkeit, Verbindung von Küchendienst, Bildungs- 
und Vereinswesen zu bringen war. Peoci und Geissei 
waren nicht von gleicher Art, der eine so empfänglich 
wie der andere verschlossen. Aber von derselben allge- 
meinen Bewegung ergriffen, scheint Pecci, den die Politik 
eben abgestoßen hatte und den ein bischöfliches Amt 
erwartete, von seinem Gastfrcimde emen ihn auf Jahre 
hinaus bemeistemden Eindruck davon getragen zu haben, 
während dieser nicht in gleichem Maße merkte, welchen 
Mann er in seine Diözese einführte. 

In London trat der Exnimtius für einen ganzen 
]f (mat in eine nicht katholisdie imd nicht kirchliche 
Umwdt. Seine Reise war durch das engUsche Königs- 
haus veranlaßt, und danach richtete sich das, was er 
von England kennen lernte. Bisher hatte er nur unter 
ausschließlich katholischen und gans oder halb roma- 
nischen Bevölkerungen sich fortgebildet. Das Inselvolk 
war eine protestantisch-germanische Nation. Der Ka- 
tholizismus wirkte in ihr als Kulturfaktor nur noch 
in schwachem Nachhall mittelalterUcher Jahrhunderte* 
Pecci begegnete einem Herrenvolke, das sich von alters 
konstitutionell regierte. Er fand, wie hier an materi- 
eller Entwicklung das Äußerste geleistet 'wnirde und 
doch für das geistige Leben Kraft, Idealismus und 
Interesse übrig blieb; es Ueß ihm keine Ruhe, bis er 
in Oxford gewesen war. Den englischen Katholiken 
kam er nicht näher, konnte jedoch auch nicht an 
ihnen vorübergehen, ohne von ihnen zu hören. Denn 
durch die enghsciie Kirche, die so gedrückt und ver- 
elendet war, rauschte es damals, als wenn ihr ein neues 



ZWEITER TEIL 



Pfingstfest zuteil geworden wäre; der christlichste, mil- 
deste, tiefsinnigste Geist, den England je besaß, und 
einer seiner beliebtesten Menschen, John Newman, war 
im Oktober 1845 zur Mutterkirche zurückgekehrt. Nahezu 
gleicher Achtung mit Newman erfreute sich in der Nation 
Nikolaus Wiseman» das geistige Haupt der englischen 
Katfadiken ta jener Zelt. An öffentlicher Geltung wett- 
eiferte Wiseman mit Geissei. Doch war er von gans 
andern Schlag, jeder Zoll dn Englander, dnich und 
durch national, temperamentvoll rnid reich an innerem 
Feuer, gar kein Mensch, der wie der Kölner Kirchen- 
lurst eine Macht zu organisieren und eine Entwicklung 
nach seinem Willen za zwingen veqnodite, Launen 
und Schwatzereien unterworfen, aber von genialem Zu- 
schnitt und fähig, die inn^n Mängel der hierarchischen 
Neuordnung in seiner Heimat durch das Ansehen und 
die allgemein menschlichen Sympathien auszugleichen, 
die er sich überall erwarb — ein Majin des Anschlusses, 
wie Geissei der des Ausschlusses. 

Paris s il i I'( cci als Gast Foniaris. Er kam zu Ludwig 
Philipp, aber weder zu der sozialpolitisch wirksamen 
Gruppe der kathoHschen Legitimistcn, noch zu Monta- 
lembcrt. Der mit ihm gleichaltrige Führer der fran- 
zösischen Katholiken, der glänzendste Vertreter fran- 
zösische Laienarbeit und französischen Laiengeistes im 
19. Jahrhundert, zugleich begeisterter Liberaler, war da- 
nials mitsamt seinen Bestrebungen nicht in der Gnade 
Roms. Bie Lage hatte sich so zugespitzt, daß der katho- 
lische Führer und der Staatssekretär programmatiscfae 
Briefe wechselten, die Fomari in ^bm jenen Wochen ver- 
mittelte, da Pecd bei ihm weilte. Möglich, daß dies eine 
Annäherung nicht wQnachenswert erscheinen ließ. Von 
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Brüssel aus hatte Pecci lebhaften Anteil an den parla- 
mentaxischen Kämpfen Montalemberts genommen; jetzt 
bUeb ibm die Gelegenheit vofenfhalten, den Zauber 
des henUcfaen idealistischen Kämpen an sich zu verspüren. 
Und ebensowenig sah er das EiblÜhen der ersten katho- 
lischen SosialpoUtik. Vielleicht hätte in wenigen Stunden 
manches in ihm ausgelöst werden können, was erst nach 
Jahnefanten mfihsam sum Vorschein kommen sollte. 
6(9 Gar nicht berOhrte er auf diesen Rdsen Innerdeutsch- 
land. Nachdem er im belgischen Lande in das reidie 
Treiben der materiellen Kultur der Gegenwart geschaut 
hatte, ward ihm der Einbhck in das ebenso vdle Treiben 
der geistigen Kultur unter den Deutschen versagt. 

Man muß davon sprechen und zwar an dieser Stelle, 
welchen Lebensgewinn Joachim Pecci aus den Wander- 
jahren seit 1843 henntiug und auch, welche Lücken sie 
ließen. Denn es smd seine einzigen Wanderjalire ge- 
wesen, und er ist zeit seines Daseins auf jene unmittel- 
baren Bilder von der Welt beschränkt worden, die er 
damals in sich auigeiiommen hat. Als er in Rom ankam, 
lag der ihm wohlgesinnte Gregor im Sterben, und gleich 
darauf wurde der ihm fremde Pius IX gewählt Im Oktober 
schemt ihm noch einmal eme Hoffiiung gewinkt m haben, 
vor dem Veig^ssenwerden in Perugia sich retten za 
können. Da trieb er die Freunde an, seinen Vorteil wahr- 
cunefamen: er gelte in Perugia, so schrieb er, für einen 
Gemäßigten, einen ,lCilden*, wie Pius sie damak liebte. 
Aber die HofiEnung soschlug sich, und Pecci mnOte 
52 lange Jahre Bischof von Perogia bleiben. 
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Beginn der Tätigkeit als Bischof 
Die Revolution und die Umbriscbe Synode 

1846-1849 



X-J in Assisi Halt, um zum hl. Franz, dem Heiligen seiner 
Mutter und des Volks, zu wallfahren. Ein Sträuben 
wider die ihm aufgele^e, nicht gesuchte Bürde war in 
ihm. Wohl hatte iliii sein auliercr Entwicklungsweg 
schon über manche weite Krünmien geführt. Dies- 
mal aber wurde er plötslich in einen ganz andern Stand 
vefsetst. Von der Politik in die Seebotge, ans der Welt« 
Ücbkeit in die Kirche, aus dem Gebiet der Gewandt- 
heit und des Zwangs in den Bereich der dienenden 
Liebe, des ^ens und Emtens. Einen ähnlich großen 
WecfaaeL hatte Peod hfichstens eumial, ab Kind, bei dem 
Übergang aus den Händen der Mutter in das Haus der 
Jesuiten su Viterbo erlebt. &S Doch er war Manns genug, 
den Posten, auf den er befohlen wurde, zu beziehen. Das 
neue Amt bot auch Vorteile für ihn. Denn als Del^t 
und Nuntius war er noch der Kontrolle oberer Instanzen 
unterstellt gewesen; als Bischof erfreute er sich voll- 
kommener Unabhängigkeit, und was aus bischöflicher 
Tätigkeit sich machen ließ, hatte er soeben in Belgien 
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und SU gesehen. Am 36. Juli 1846 hielt er seineii 
Eiiuug In Pttugia und in sane Kathedrale. Da er sich 
jetit mit allem Glanz der Kirche un^eben konnte, so 
kam er wie ein König in die Hauptstadt seines Sprengeis. 
Dort paßte er sich sofort der Lebensart eines Oberhirten 
an* Er suchte seine Entschlüsse nach rein religiösen 
Gesichtspunkten zu treffen. Er eignete sich eine lehrende 
Weise an, die Dinge vorrutragen. Die gebotene Zurück- 
haltung ubertrieb er fast. Nach wenigen Monaten hatte 
er sich auch innerlich und geistig nach dem Umschwung 
seiner Verhältnisse gerichtet. Nächst dem Segen frommer 
Mutterliebe verdankte er das wohl der tief religiösen 
Erschütterung bei der Priesterweihe, sowie dem Inter- 
esse, womit er aa dem Leben der belgischen Kirche 
teilgenommen hatte. Er verdankte es freilich auch der 
besonderen Art des bischöflichen Amts im Kirchenstaate. 
Denn wie hier der staatliche und kirchliche Organismus 
einander durchwachsen hatten, und bei der natürlichen 
Überordnu!^ des Bischofs über den Del^iaten erstreckte 
sich der bischöfliche Dienst auf das politische wie auf 
das religiöse Gebiet. Nicht weniger erleichterten die 
Zeiten den Übergang. Gleich an&mgs wurden sie erregt. 
Obers Jahr aber kam der Sturm. 

Am 16. Juni 1846, wenige Wochen also, ehe Peoci 
sein Amt in Perugia antrat, wurde Pius IX in Rom 
zum Papste gewählt. Die liberal -demokratische Be- 
wegung der Zeit drang damit, als sie in Europa schon 
den Höhepunkt ihrer Ausdehnung und Kraft nm ein 
weniges überschritten hatte, in den Vatikan und St. Peter 
ein. Es war die stärkste Bewegung, die sich seit der 
Renaissance innerhalb der Gemeinscliaft der Gläubigen 
an Rom herangedrängt hatte. Die Kirche als ein Ge- 

7» 
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bilde geistiger Natur hat solche Hochfluten der Kultur- 
entwicklung in den christlichen Völkern noch jederzeit 
durch sich hindurchgehen lassen müssen; sie hat deren 
Einfluß bis in die Abgeschlossenheit ihrer Konklave 
erfahren. So setzte der Humanismus Nikolaus V als 
seinen Papst durch, nach dem Mönche Eugen IV, so 
ward nach dem Kanialdulenser Gregor Pius IX als 
der .Papst der Liberalen' erwählt. Die Mehrzahl der 
Kardinäle hatte geglaubt, gemäß dem allgemeinen Wunsche 
der Gläubigen die Bahnen Gregors XVI verlassen zu 
sollen, da man sich kaum noch darauf iialten konnte. 
Aber anstatt einen Mann der entgegengesetzten Politik 
in Kirdie und Kirchenstaat ans Ruder zu bringen, einigte 
sie sich dahin, gar keinen Staatsmann, sondern einen 
Sedsorger, einen Apostdl dsr Güte zu wählm. Das Kon- 
klave vertraute auf die Allmacht des Worts und den Zau- 
ber eines Gemüts, während alles beim Handeln lag. Schon 
vbtea auf die Seele Italiens zwei Männer» von den Ein- 
gebungm und Täuschungen schwärmerischer Mj^tik eben- 
so verführt, wie mit hinreißender Werbekraft hp£^ibt, 
Gioberti undMazzini, einen allzu großen, unseligen Einfluß 
aus. Der ,gute Kardinar, wie man den Grafen Mastai- 
Ferretti nannte, war die dritte Persönlichkeit solcher Art, 
die sich in jenen seltsamen Jahren nationaler Sehnsucht 
in Itahen erhoben hatte, und zwar die hchtumflossenste 
und weichste. Übersah das hl. Kolleg die Folgen, als es 
ihn zur höchsten Würde der Cliristenheit, für die erste 
und verehrteste Stelle Italiens auserkor? Der Bischof von 
Imola ist ihm als Kandidat der gegen die öffentliche Mei- 
nung Nachgiebigen, nicht der Reformpoütikcr unter den 
Kardinälen zuerst vorgeschlagen worden, als Kompromiß- 
kaadidat ging er aus der Urne hervor. Er galt alcht so- 



Digitized by Google 



DIE REVOLimOK 



lOI 



wohl für einen Liberalen, denn als Fürsprech d* r Liberalen. 
Seine Milde zog ihn zu den unteren und mittieren Klassen, 
seine Teilnahme für alle Ringenden und für alles Edle 
stimmte ihn ihrem Streben günstig. Mehr war es nicht. 
Er war eine rein religiöse Natur; das Herrliche an ihm 
sein heute beiden-, morgen märtyrerhafter Glaube, die 
Mystik seiner Hoffnungen, die Ekstase seines Herzens. 
Für das wesentlich Politische und Soziale der zeitgenössi- 
schen Bewegung fehlten ihm der Sinn und das Urteil. 
Gregor XVI hatte mit dem beissenden Spotte, über 
den gebot, die Äußerlichkeit und das Angenommene 
dieses Liberalen aus Wohlwollen gekennzeichnet» als er 
sagte, dafi im biachdflidien Hause zu Mola alles bis zur 
Katze liberal sei. Die Welt freilich und Italien jubelten 
bei der Nachridit von der Papstwahl auf. Die Inhaber 
des hl. Stuhles waren den Nationalitalienem fast zu allen 
Zeiten als Ursache der vaterländischen Zerrissenheit ver- 
haßt gewesen; jetzt wurde Pius plötzlich als nationaler 
König verehrt. Der Träger der Schlüsselgewalt der katho- 
lischen Kirche, sonst viel verhöhnt und angeklagt als 
unwandelbarer Reaktionär und fanatischer Totengräber 
aller Kultur, sah sich als Herold des Liberalismus und 
der Verbrüderuiii; iller Christen- und Unchristenheit 
gepriesen. Was er tat oder sagte, wurde entiiu:>iastisch 
ausgelegt, der Begmn einer neuen Ära allenthalben ver- 
kündigt. Pius nahm mit lächelndem Dank diese Hul- 
digungen entgegen. Aber wann wäre je einer, der 
wahrhaft zum Stenerer der Menschengeschichte berufen 
war, mit allgemeinem Beifall begrüßt worden? Kan feierte 
Pius IX, weil « so zu regieren versprach, wie alle Welt 
es wCbischte. Man begeisterte sich für ihn, weil er 
immer nur s^ete und niemandem wehe tat. 
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Pius zeigte sich denn auch ohnmächtig, als die katho- 
lischen Völker sogleich nach seiner Waiil in eine neue, 
unübersehbar wichtige Krisis getrieben wurden. Den 
Hauptanstoß zu ihr gab dn Vorgang der allgemeineii 
poUtisdien Bewegung im Abendlande. Diese, ihrem 
Wesen imd Recht nach demokratisch in bieitester Aus- 
dchmiDg war, hatte nach ihrem ersten Erfolg in der 
grofien Kevolution dem B&qgertiim im engeren Sinn, der 
liberalen Bourgeoisie, ihre Vertretung überlassen mfissen. 
Erst durch die Revolution von 1830 und durch den fast 
gleichzeitig anhebenden Aufschwung des Wirtschaftslebens 
in Westeuropa wurden auch die niederen Klassen des 
Volkes der politischen Agitation wieder zugänglich. Da 
die Liberalen das nicht gerne sahen, schlug die Stimmung 
der Massen bald ins radikale und sozialistische um. Die 
Demokratie spaltete sich ein zweites Mal, diesmal infolge 
eines sozialen Gegensatzes, wie ein Menschenalter früher 
infolge des religiösen. Erneute Revohitionen, namentlich 
die Pariser Februarrevolution von 1848 entstanden daraus. 
Der Vorgang hatte seinen Ursprung und nahm seinen 
hauptsächhchen Verlauf m den nicht-katholischen Volks- 
massen. Das Gefühl der rehgiösen Zusammengehörigkeit 
verhütete» daß er auch die katholischen Scharen sozial 
widereinander hetste. Fremd blieb er doch auch fhnm 
Lager nicht. Wer wie dort rührten sich nach 1830 
die breiteren Kreise. Während die Reihen der alten, 
liberaler gesinnten Führer sich rasch lichteten, schoben 
sich neue an die Stelle der aussdieidenden, die nicht 
mehr wie jene sahlreiche Bedehungen sur abendlän- 
dischen Gesamtbewegung in Staat, Wissenschaft und 
Kultur festhielten, sondern ihrer Ausreife nach schon in 
die jüngere Zeit gehörten, als Ultramontane und Liberale 
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sich befehdeten. Sie wollten katholisch und nichts als 
katholisch sein. Das aber gab ihnen und den von ihnen 
Gelenkten mehr und mehr etwas Ausschließendes und 
Leidenschaftliches gegen alle anderen Faktoren des zeit- 
genössischen Lebens. Die allgemeine politische und 
soziale Entwicklung, die konfessionellen und Büdiings- 
zustände der Zeit wirkten dazu mit. Am Rhem und in 
Süddeutschland, in Belgien und der Schweiz wie in Frank- 
reich setzten sich die meisten Katholiken schon um 1840 
dem Jaiirhundert hart entgegen. 1846 schien die Min ler- 
zahl, die damit niciit einverstanden war, durch die 
Wahl Pius IX am Apostohschen Stuhl eine Stütze zu ge- 
^Minnen. Da führte die jüngere Riditung em Jahr später 
den Kampf der kafbolisdiea und evangelischen Kantone 
m der Eidgenossenschaft und damit den ersten verderb- 
lichen Zusammenstofi heitei, durch den sie die Alteren 
herausforderte. 1848 spalteten sich auch die Katholiken. 
1850 trieb Veuillot die französischen Gläubigen gegen 
ihre bisherigen Leiter Homtalembert und FaUoux. Bald 
darauf begann in EngjUuid Manning seine Tätigkeit wider 
Newman. Das Ringen wurde gehässig und heftig. Der 
Papst aber beugte nicht vor. Er unterstand dem £in^ 
ffaiß derjenigen, die ihn jeweils umgaben. 

Schlimmer noch verliefen die Zeiten im Kirchen- 
staate. Du ser wollte damals straff unter den Zügeln ge- 
halten und Schritt für Schritt gebessert werden, da er 
wirtschaftlich und sozial vollkommen rückständig war 
und . doch im Besitze einer der Hauptstädte Europas 
mit der Leichtigkeit ihrer proletarischen und revolutionären 
Zuflüsse. Wenn irgendwo, so durfte jedenfalls nicht hier 
das politische Moment losgelöst von dem sozialen und 
religiösen erwogen werden; wich man dem Gesdirei 
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nach Freiheit, so hatte man zu befürchten, daß sich 
nicht nur der Radikalismus des durch und durch 
unreifen Volkes bemächtigen würde, sondern auch die 
sozialistische Agitation und die religiöse \'erlottenmg. 
Hier fehlten die sozialen und religiösen Voraussetzungen 
für das Gewähren einer ,Verfassung'. Es war in der 
Kirchenstaatsbevölkerung die sich selbst regelnde und 
aufwärts strebende Kraft nicht vorhanden, wodurch sich 
die mittdeuropftischen Völker, zu politischen Rechten 
gelangt, soxial und religiös neu organisierten. Zuglddi 
aber mufite die änßere Politik mit Schling über Sdilinge 
rechnen. Bei der IGßgunst, die das päpstlidie Staats^ 
wesen überall umlauerte, wie durch dessen von allen 
italienisdien Staaten nntersdiiedene Verhaltnisse, konnte 
sidi der Papst aus einer inneren Revolution nur retten, 
wenn er wenigstens in seiner italienisdien Politik die 
Unabhängigkdt wahrte. Wurde er durch unzdttges 
Sichvorwage» vod. Sardinien und Neapd einerseits, vom 
Radikalismus anderseits zum Spiel aus der Mittelhand 
gezwungen, so war ein Ausweg aus der ohnehin so 
peinvoll verwickelten Lage daheim kaum zu finden. Und 
so gcschali's. Er wagte sich vor. Ein Jahr lang umhallte 
üin der endlose Jubel, mit dem er begrüßt worden 
war. Dnun warf Ferdinand II von Neapel das Programm- 
wort »konstitutionelle Verfassung* in die Agitation, Karl 
Albert von Saiduiien stellte sein Schwert der Unabhängig- 
keit des Vaterlandes, das hieß dem Krieg gegen Österreich 
tm Verfügung, und die daduidi entfadite allgemeine 
italienisdie Bewegung nahmen die Hassinisten auf, indem 
sie die Losung von der Einhdt Italiens ausgaben. In 
Rom sdber wuzde fast am frOhesten die Opposition gegen 
die Fürsten oiganidert. Im Innern bedroht und nidit 
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mehr Herr der Dinge, suchte Pius durch Zugeständnisse 
sein Volk an sich zu fesseln. Damit gab er seine Macht 
preis. Er mußte am 24. November 1848 fliehen, durch die 
Ermordung semes leitenden Ministers geschreckt, Rom den 
Radikalen und seinen Staat der Revolution überlassend. 

Die Erschütterung des gesamten sozialen und kirch- 
lichen Zustandes durch die päpstliche Politik zeigte 
sich am frühesten in dem Gebiet von Perugia; denn 
Perugia war die wirtschaftlich fähigste und daher reiz- 
barste Provinz des Kirchenstaats, auch das Brücken- 
land für die nocdapenninische Agitation. Sogar schon im 
ersten Jahre der neuen päpstlichen Regierung, während 
Pius persönlich noch über alles Haß und unter Mazzinis 
Zustimmung gefeiert wurde, gab es hier Unruhen. Ein- 
mal begütigte Peod die aufrührerischen Arbeiter einer 
Tuch&brik; derlei glückte jedoch nur vereinzelt. Die 
geheimen Gesellschaften hatten sich im letzten Jahrfünft, 
anfangs nicht ohne Mitschuld des Delegaten Pecci, überall 
in Perugia eingeschlichen. Jetzt zeigten sie sich am 
Tagedicht und ergriffen von dem Lande Besitz. Wirt- 
schaftliche Störungen infolge der allgemeinen Unsicherheit, 
Arbeiterentlassung und Brottcucrung halfen ihnen, den 
sozialen Unfrieden in die Familien zu säen; in dessen 
Geleit drang die religiöse Verwilderung in die Herzen 
ein. Und doch war die Provinz als fromm und devot 
von alters her berühmt, und ihre materielle Kultur allein 
von cilien Kirchenstaatsgebicten in den jüngsten Jahr- 
zehnten vorgeschritten. Jener Zustand .unvollkommener 
Kultur', der halben Geistesaufklärung und Gebtesaul- 
stachlung, ohne daß gleichseitig das Herz gebildet wurde, 
bereitete sich vor, der, wie Pecd ahnungsvoll klagte, 
,wohl das nnseliggte der Obel werden kSonte, die wir 
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fürchten.' ©89 Der junge Bischof hatte sein Amt in Perugia 
zwar mit Gepränge, nber ohne viel Reden angetreten. Ein 
lateinisches Begrüßungsschreiben an seinen Klerus war von 
liiin larblos gehalten worden. Flüchtig hatte er betont, 
daß seine ohnehin so verantwortungsvolle Stellung noch 
drückender werde durch die »gegenwärtigen nnberöchen- 
baren Schwierigkeiten', ,die einige nnUnge Menschen durch 
Ihr Beispiel und ihre Schliche bereiteten» um unsere Schafe 
vom Pfade der Tugend m verlocken/ Ein persönlicher 
Ton erklang in dem nicht langen Schreiben nur, als der 
Bischof seme Vorliebe für die Wissenschaft, sowie den 
Emst hervorhob, womit er seinen Klerus heransubtlden 
gedenke; politisch konnte höchstens die Warnung an 
die Mönche im Sprengel gedratet werden, der Kirche 
nicht durch schlimmen Lebenswandel in der öffentlichen 
Meinung zu schaden. Doch war beides nicht auffallend 
gesagt, und ebenso waren der warme Naclinif auf Gregor 
ZVL Beginn, das kurze Wort über Pius am Sclilusse so 
weit voneinander gerückt, daß numand aulzuhorchen 
brauchte. Aber als bald darauf ci is Volksgemüt über- 
wallte, die soziale Ordnung gestört, das religiöse Erbe der 
Nation und des Sprengeis verwüstet wurde» begehrte Pecci 
als Mann und Bischof auf. Er war dem Nacliiulger 
Gregors XVI von Natur nicht günstig gesinnt. So machte 
sich seine Aufregung bei einer Gelegenheit Luft, da sie 
sich unwilllcfiilich gegen Pius adber richten mußte. 

Perugia hatte sich im Juni 1847 trotz der Unruhen 
und zunehmender Unkirchlichkeit nur Feier des ersten 
Jahrestages der Wahl des Papstes gerüstet. Peod als 
Bischof mußte die Ansprache beim Gottesdienste halten. 
Er vereinigte sich zuerst mit seinen Zuhörern im Lobe 
des ^jloneichen Pius*. Er wiederholte alle landläufigen 
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Redensarten über den, den der Ruhmesschein um sein 
Haupt als den Erwählten des Herrn' kennzeichne, dessen 
Pontifikat .providentiell' sei, .begnadet* und von »wunder- 
baren und heilsamen Folgen*. Er pries seine Gabe des 
Verzeihens als ,ganz evangelische Liebe*, er sagte, daß 
,dank ümi der Respekt vor dem katholischen Glauben 
selbst im Schöße der ungläubigen Nationen' wiederer- 
standen sei. Keine Wendung in diesen Sätzen, die dem 
Redner persOnlidi eigen war. Die Kflhk verwandelte 
sich aber in schmelzende Sdiärfe, da Peoci mm auch 
das Wort von der Kirche und Humanität aufnahm, um 
dessentwiUen der Papst von aller Welt so erhoben wurde. 
Es gibt keine ^vilisation ohne religiöses Leben. Wie 
kann der Katholisismus zivilisatorisch wirken, wenn nur 
für ihn geschwärmt, wenn er nicht geübt wird? .Welche 
unermeßliche Weite öffnet sich vor mir? Ich möchte 
sie durcheilen, um zu erfahren, ob man wahrhaftig an 
dieser christlichen Zivilisation arbeitet, nach der die Völker 
aus der Tiefe ihres Herzens rufen und für die so viele 
Entdeckungen gemacht, so viele Instrumente des Fort- 
schritts erfunden worden sind : ob man wirklich die Ehre 
und die volle Beobachtung der katholischen Religion 
will, die da Quelle aucli des zeitlichen Wohlergeliens 
und jedes sogenannten Fortschritts ist. Ich wünschte 
zu wissen, ob wahrhaftig jene Eintracht, jene Einheit 
der Geister, so oft gepredigt in unseren Tagen, aus der 
christlichen liebe eriließt . . ob dieser Trieb, diese Be- 
wegung zum Zentrum der katholischen Emheit die Aus- 
lösung einer inneriiclien Obeneugung von der Wahrheit 
der Religion ist, ob sie den Verzicfat auf bisher bekannte 
Irrtümer einschließt, ob es ein entschiedener Sdiritt auf 
einem W^ ist, von dem man sich von nun ab nicht 
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mehr in rascher Umkehr entfernen will, ob diese glühende 
Begeisterung, diese Achtimg, die dem ersten der Suvcräne, 
dem Haupte der Kirche, bezeugt wird, geeignet ist, seine 
erhabene Person und seine erhabene Macht teuer und 
verehrt zu machen, vcrehrungswurdig sem großes Amt, 
geheiligt sein Fürstentum, dauerhaft die Unterwerfung 
unter die Kirche, loyal und beständig das Bekenntnis 
jenes Glaubens, den man im Namen Gottes wie ein un- 
ersetzliches Vermächtnis bewahren muß? Nähmen wir, 
statt uns unseren Wünschen, Hoffnungen, mafflosen For- 
derungen für die Zukunft hinzugeben, eine ernstere Soige 
für unsere häuslichen und täglichen Obliegenheiten, wüßten 
wir unter der Obhut des besten der Fürsten die ganze 
Glut unseres Eifers für die Beseligung und das Wohl- 
sein der Gesellschaft zu verwenden — bei Gott, welche 
Höhen der Zivilisation würden wir dann erreicbenl Ich 
würde mich von ganzem Herzen freuen, wenn ich in 
diesem Jahrhundert, da man so viel von Humanität 
spricht, mehr und mehr Hände sich zur Erleichterung 
des Elends der Armen ausstrecken sähe, wenn, während 
man so viel über die Notwendigkeit der Besserung des 
Unterrichts deklamiert, diese Besserung allmählich in der 
Familie anhübe und namentlich der moralischen und 
religiösen Erziehung zugute käme, wenn man auch mehr 
Liebe für die Religion zeigte, sich treuer zu ihr bekännte, 
in die Küche ginge und den Sonntag hdligte.* 

Pecd dachte nicht daran, durch seine Worte die 
nationalen Hofibningen seiner DiÜzesanen zugleich mit ihren 
religiösen und sozialen Schwachen und der Politik zu ver- 
urteilen, deren Opfer sie waren. Auch er war Italiener. 
Giobertis .Primato* und der persönliche Einflufi des 
Abate hatten auch in ihm den Glauben geweckt, daß 
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das Vaterland sich erheben werde. Noch im Januar 1848 
ließ er in Perugia einen Trauergottesdienst für die Toten 
der P;ilcrmitanisch( n Straßenkämpfe zu. Im Frühjahr 
darauf segnete ei selber die Falme der Peruginer, die mit 
den Freischärlern des Kirchenstaats in den Krieg gegen 
die Habsburger ziehen wollten. Und als in der ersten 
Hcilftc des Juni Gioberti von Rüiii her durcli die Haupt- 
stadt Umbriens reiste und taktvoll in einem Gasthof 
abstieg, suchte der Bischof ihn auf, nahm ihn mit sich 
und dankte ihm am 14. Juni noch einmal schriftlich für 
den Bestich ,voll h^zlicher Achtung und Vo^ehrung'» «als 
sein ihm anis innigste zugetaner Joachim Pecd*. Damals 
aber war Gioberti nicht mehr bloB der Verfasser des 
Primato und der Gegner RosmJnis, sondern auch der 
Mann, der 1847 im Namen des sich aufraffenden Vater- 
landes seine Anklage wider die ,entarteten Söhne Loyolas*, 
den »Gesuita modema*, hinausgeschleudert hatte. Pecd 
erbat seine Hilfe, um die Peruginer zu besserer Ersiehung 
und Selbstzucht zu dringen: damit werde er seine 
italienische Mission krönen. Was Pecci an den Vor- 
gangen nngsum erregte, war die Schwarmgeist erei, die 
er Macht über Italien gewmnen sah. Ei Icp^tv <'rioberti 
einen Druck jener Rede zum Piusfeste des Vorjalirs bei. 
Auf Gioberti lausche das Volk ,in ängstlicher Gier'. 
Er möge es wohl noch, wenn er wolle, davon über- 
zeugen, ,daß eine religiöse und moraiische Blüte den 
politischen Fortschritt vorbereiten müsse, sich nicht auf 
ihn stützen könne, und daB der gemeinen Sache nichts 
schädUcher wäre als innere Undniginit» städtische Eiler- 
sächteleien und das Liebäugeln mit auslandischen Regie- 
rungsfonnen*« Ein Hann urteilte so, der im Gegensats zu 
den leitenden Italienern der Zeit ein pailamentansches 
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Regiment an der Arbeit gesehen und darin unterstutst 
hatte. Er allein empfand mit staatsmännischer Einsicht 
das »Eines schickt sich nicht lür alle*. Gioberti horte 
ihn so wenig wie Pius. ei9 Bis tief ins Jahr 1848 stemmte 
sich Peod dem Zerstdnmgswerk an seinen Diözesanen 
aus eagener Kraft entgegen. Er untersuchte in einer 
ersten Visitation des ganzen Sprengeis dessen Zustand 
und lernte seinen Klerus kennen; desgleichen richtete 
er bis zum Februar 1848 vier Abendschulen in der Stadt 
Perngta ein und wollte ebensolche in jedem Städtchen 
und Dorffs ringstim folgen lassen, um systematisch auf den 
sittlichen und religiösen Zustand der Jugend einzuwirken. 
Auch sollte der Lehrauftrag an freiwillig mitarbeitende 
Laien und Kleriker die KluiL zwischen den Klassen 
der Bevölkerung überbrücken. Als sich jedocli die Re- 
volution nach der Flucht des Papstes auch Perugias 
im Dezember 1848 bemächtigte, war an keinen Erfolg 
mehr zu denken. Pecd Uieb zvmt fQr seine Person ange- 
sehen. Aber alle Seelsoige wurde unmöglich, er selbst 
um alle Freiheit seiner Hirtentatigkeit gebracht. Das 
scheint ihm mehr als je etwas anderes ans Hetz gegrifien 
zu haben. Hatte er sich schon in früheren Jahren dazu 
erzogen, zögernd und vorsichtig zu qnechen, so ward 
er seitdem gradezu stumm und von außerordentlicher 
Kühle in allem öffentlichen Auftreten. Nur in seinen 
Hirtenbriefen und Mandaten ließ er der schmerzlichsten 
Erregung auf Jahre hinaus freien Lauf. .Brennende 
Tränen stürzen aus unsern Augen*, schrieb er 1853 beim 
Nachdenken über ihre religiöse Entartung an die Peruginer ; 
in unsagbar innigen Worten stellte er ihnen die Stadt 
ihrer Väter vor, wie sie auf Beniardin von Siena und 
wie auf Johann von Capistrano gelauscht habe und 
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durch ihre bußfertige Frömmigkeit erglänzte. Mehr 
als einmal brach aus solchen Schriften auch der Ton 
leidenschaftlicher Bitterkeit. Dann vergali er, daü er 
selber den Klerus beim Einzug 1846 gemahnt liatte: 
Seid klug in der Predigt, glühend in der Liebe. Harter 
Worte bediente er sich; seinen Lippen entflossen ätsende 
UrteOe und Klagen, die er sonst dem Stil seiner Hand- 
bücher überließ, Fast ein Jahr lag Pecds bischöf- 
liche Wirksamkeit völlig brach. Erst die Zurückeroberung 
Roms für den Papst durch fransosische Truppen am 
29. Juni 1849 und die allmählich einkehraide Ruhe er- 
laubten ihre Wiederaufnahme. Pecd beeflte sich, durch 
dritte Hand in Perogia eine Adresse an den Papstkönig 
auflegen au lassen, um ihn der Freude und Eigebenhdt 
der guten Katholiken seiner Stadt zu versichern. In- 
zwischen hatten sich die VorsteUungen, die sich Pius IX 
von der Welt und dem, was ihr nottat, gemacht hatte, 
auf der Flucht in ihr Gpgenteü verwandelt. Aus dem 
Fürsprech der Liberalen war der Fürsprech des Absolutis- 
mus geworden, aus dem Lober jeglichen Fortschritts 
der Bundesgenosse der Reaktion. Er übergab schon 
in Gaeta die Geschäfte an Antonelli. Der schob sofort, um 
alle sozialen und poH tischen Reformen vertagen zu können, 
die bessernde Arbeit an den kirchenstaatlichen Verhält- 
nissen der Gebtlichkeit und Seelsorge zu. Er forderte 
die Bischöfe cur Feier von Provinzialsynoden auf, während 
er sdbat die Dinge ruhen ließ. Pecd mochte den Wechsel 
der pditiacfaen Richtung nicht ^fiddkher finden als 
die frfiheren Mafinahmen des Papstes; aber die Gelegen- 
heit, ein umfassendes und erschj^iendes Irirchlidies 
Arbeitsprogramm aubustellen und sich mit den Nach- 
barbischöfen au verständigen, b^grOOte er aufrichtig. 
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Die Reorganisatkm der Nati<»i nod des Kiidieiistaats 
war gescheitert; desto mehr mußte jetzt jeder Verzug 
bei der kirchlichen Reorganisation Italiens vermieden 
werden. Sie tat dringend not, und alles kam darauf an, 
sie richtig in die Wege zu leiten. Die belgischen und nieder- 
fheinischen Kirchen hatten die Revolution dank ihrer 
energischen und klugen Regierung vortrefQich überstanden. 
Geissei hatte durch die Würzburger Bischofsversammlung 
dafür gesorgt, daß die neue Lage noch im Jahre 1848 zum 
Besten des kirchlichen Lebens genutzt wurde. Von den 
österreichischen Bischöfen war sein Beispiel im Frühjahr 
1849 nachgeahmt worden. Erfolgreicher als ]e trat durch 
Geisseis starke Persönlichkeit das belgisch-rheinische System 
der Kirchenpolitik dem Kirchenstaatsbischof vor Augen. 

* « 

Achtzehn Bischöfe nahmen an der umbrischen Synode 
teü, die vom 18. Oktober bis /um 29. November 1849 
zu Spoleto tagte. Der Bischof von Perugia war ihr 
geistiges Haupt. Ihm übertrugen sie denn auch die 
Niederschrift der Beschlüsse für den HL Stuhl» und 
noch lebt in den Statuten* die Freude, mit der er sie 
vorbereitete und entwarf. Das Scfariftstück bot ihm 
erwünschte Gelegenheit^ eme Aulgabe q^ematisch nach 
allen ihren Seiten su entwickeln. Theoretisches und Prak- 
tisches durch eine ^nzende Disposition ineinander zu 
verweben. Er erging sich in weiten Aussichten wie in 
vielversprechenden Absichten kräftiger Einzelmaßregeln; 
die Wünsche und Gedanken, die durch die Kämpfe der 
Zeit in seiner empfänglichen und doch so tatendurstigen 
Seele entzündet worden waren, lösten sich in beredten 
Worten aus. ,Wir fordern sehr viel in der Schwierigkeit 



Digitized by Google 



17MBRISCH£ SYNODE 



"3 



der Zeiten*: das Wort machte er zum Leitmotiv der 
ganeen Statuten. Er wollte dartun, daß es angestrengt 

und praktisch zu arbeiten gelte, wie es den Italienern 
bi5;her noch kaum bekannt war. Vor allem seien die 
guten Sitten und der kirchliche Eifer im Volke herzu- 
stellen und die Geistlichkeit zu disziplinieren. 

Der Rahmen, in dem die Reformen von der Synode 
vorzunehmen waren, war gegeben: eine Kirchenprovinz 
im Bereich des Kirchenstaats mit ihrem noch teils staat- 
lichen, teils kirchhchen Gepräge. Die Synode nahm 
also anstandslos die Tätigkeit des Inquisitionstribunals, 
staatlidie Organe zur Durchföhruiig der Fastengebote» 
bischöfliche Geföngnisae, am gefallene Haddien unter- 
anbringen, in Anspruch. Sie verlangte von der Kurie, 
daß der Predigtbesuch erzwungen, die Judengesetse 
eii^eschärft, die Bücherverbote gehandhabt würden. 
Anderseits genügten ihr trotz des Mangels an Schulen 
einige Tage für den Unterricht der Erstkommunikanten; 
so wenig war die religiöse Erziehung im Kirchenstaat 
entwickelt. Tatsächlich entsprach der kirchliche Zustand 
der Provinz im allgemeinen demjenigen, mit dem in 
Frankreich und am Rhein die Restauration der Kirche 
schon irn 17. Jaiirhundert aufgeräumt hatte. Auf der 
einen Seite noch der ganze kirchenpolitische Organismus 
des Mittelalters in herkömmlicher Geltung, aber keine 
Secisorge; auf der andern seit kurzom der immer steigende 
Einnuß kirchenfeindlichen Glauben.», und Trachtens. In 
Deutscliland und Frankreich hatte sich dcremst das 
Luther- und Kalvinertum eingenistet, in Italien «fühlten 
nunmehr RationaJismns und Sozialismus. In beiden FSUen 
war das Eigebnis in religiöser Hinsicht die Zuchtlosigkeit 
an Stdle der zu lange geduldeten Lfimigkcit. Dawider 
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hatten die Jesuiten vor zwei und drei Jahrhunderten ein 
ganzes System kirchlicher Erziehungs- und Andachtsmittel 
mit großem Erfolge ausgebildet. Die Synode beschloß, 
dasselbe ein andres Mal auf seine Kraft hin zu erproben, 
ohne indessen die Jesuiten selbst damit zu betrauen. Sie 
folgte hierin dem Beispiel, das ihr die Weltgeistlichkeit 
jenseits der Alpen seit einem Menschenalter fast allent- 
halben gab, wo sich das kirchliche Leben wieder regte. 
Aber auch die modernere, halb ktrchenpoUtiacfae, halb 
Idicfalich-soraale Weise eines in den. Händen des Episkopats 
sentralisierten Vereinswesens wollte man aof Italien 
übertragen. Geschickt wurde beides vereinigt. ^ Im 
einzelnen ward dem Klerus wie von der Gegenreformation 
geboten, sich vom gesellten Verkdir mit den Laien ab- 
zusondern, es wurden ihm bestimmte Handbücher zum 
Gebrauch bei der Seelsorge empfohlen, die ,Angriffe 
einiger Weiser* auf das herkömmliche Predigtwesen 
gebilligt, der einzelne Geistliche zum Pflichteifer und 
namentlich zu emsigem Beichthören durch die Aussicht 
auf besseres Fortkommen angespornt. Das Volk sollte, 
wie es in Italien so nötig ist und bis zu Geisseis Eingriff 
auch am Rhein nocii nutig war, zu Ernst und Würde im 
Gottesdienst angehalten werden; flehentlich wurde es er- 
mahnt, den Sonntag zu heiligen, wurde die Notwendigkeit 
regelmäßigen Christenlehr- und Predigtbesuchs ihm vor 
Augen geführt. Um es bereiter zu machen, empfaiü 
man die Pflege neuer Andachten. Aber allen derartigen 
Vorschriften worden Beschlüsse gegen die Agitation durch 
Wort, Schrift und Unterricht vorangestellt, durch die 
das öffentliche Leben des 19. Jahrhunderts unaufhaltsam 
seine Gewalt auf die Glaubigen aus&bt. Man wollte von 
der Schule Besitz ergreifen. Die Bischöfe hätten sich. 
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SO erklärten die Statuten, (ivie in Belgien) Einifaiß aul 
die Emennuig der Lebrer zu verachafien; kein Kandidat 
dürfe ZOT Beiecfatigungqyriifung zugelassen werden, ehe 
sein Bischof ihm seine Kirchlichkeit bescheinige. Ebenso 
müBten die Bischöfe die Lehrbücher prüf^ und den 
Rdigionsuntoricht beaufsichtigten. Jünghngskongrega- 
tionen sollten die Pflege der Frömmigkeit unter den 
Schülern unterstützen. Auch Mädchenschulen seien unter 
Leitung von Nonnen zahlreich zu errichten, in der Er- 
kenntnis, daß die Mädchen zu iiirer Zeit sehr \ie\ dazu 
beitrügen, in der Familie den christlichen Sinn zu nähren. 
Unter den Erwachsenen seien die des Lesens unkundigen 
und die geschulten zu scheiden. Auf jene wirke Predigt 
und Katechismus; beide müßten mit Rücksicht auf ihren 
Zweck klar und in verständlicher Einfachheit gefaßt 
werden und auf die Fragen und Zweiicl der Zeit eingehen. 
Eine Kommission sollte den Katechismus daraufhin neu 
beaibetten. Die Gebildeten müßten durch Presse, Literatur 
und Vereinswesen festgehalten werden. Die Bischöfe 
nahmen sich vor, (nach dem Vorbild des Borromäusver- 
eins der Deutschen) ihre Sprengelkinder zur Verbreitung 
guter Bücher zu veremigen, eine Bibliothek für Priester 
und Laien sowie kathöliscbe Zeitungen zu gründen, in 
Perugia als dem Hauptort auch eine Druckerei zu schaffen, 
alle Lesekabinette im Lande zu überwachen. Für diese 
neue Täti^eit könnte der einzelne GeistUche nicht sorgsam 
genug ausgerüstet werden. »Wer weiß nicht, daß heute 
auch die Physiologie, Chemie, Mineralogie, Diplomatik, 
Chronologie und andere weltliche Wissensrh iften gegen 
die Kirche ausgenutzt werden? Deren Kenntnis galt 
für den Klerus einst als Beschäftigung der Mußestunden, 
heute ist sie nicht nur nützhch, sondern nötig.' Wenigstens 
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der eine oder andere Geisflkhe jedes Sprengds sollte g)e- 
khrt voi^gehOdet werden. Um jedoch auch die in 
der Seelsoige Beschäftigten auf dem laufenden za er- 
halten, wurde an jedem Bischofssitze eine «Akadonie* 
mit Kursen für Apologetik und Polemik vorgesehen» 
femer Oratorien mid Priestervereinigungen zur Übung 
in der Predigt. Namentlich die jüngeren gedachte man 
hier vor radikaleren Strömungen zu bewahren. Ausdrück- 
lich wird die Leichtig^keit getadelt, womit sie zurzeit 
sich der Lektüre , sektiererischer' Schriften und Zeitungen 
hingäben, den Verkehr von »Sektierern* sogar aufsuchten 
und sich mhzieren ließen. Alle diese Beschlüsse wurden dem 
Apostolischen Stuhle unterbreitet : er mochte sie bestätigen, 
ändern oder verwerfen, seine Äußerungen würden der Syn- 
ode ^eichsam als Offenbarung' gelten. Das hieß in allem 
die Deutschen und Belgier nadiahmen. PQr mittelitalieni- 
sche Verhältnisse war es etwas ebenso neues wie kOhnes. 

Pecds Sinn für praktische Arbeit konnte damit Ge> 
nüge geschehen sein. Da er sich aber in so feierlicher 
Stunde unwiderstehlich auch m weiterem Gedankenflug 
getrieben fühlte, lie0 er die Statuten mit einem Abschnitt 
eröffnen, worin der Papst gebeten wurde, einen SyUabus 
aufzustellen, wie er 1864 tatsächlich, nur breiter, wenig«* 
einheitlich und weniger treffend, erschienen ist. Gegen 
drei Güter stürme heute der Umsturz vornehmlich an^ 
gegen die Einheit und Notwendigkeit des Glaubens, gegen 
die rechtmäßigen Obrigkeiten, gegen eins Privateigentum. 
Der Papst möge alle modernen Irrtümer über diese Grund- 
fragen aneinanderreilien und zensurieren; nur wenn sie 
alle zusammengefaßt und auf einmal verurteilt würden, 
sei der rechte Eindruck zu erwarten. Der aufklärerische 
Liberalismus, die radikale Demokratie und der Sozialismus 
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wurden also dem Papst und Klerus als die mächtigen 
Feinde der Kirche in der Gegenwart angegeben. Die 
Bischöfe erwarteten von Pius, daß er sie durch die Aus- 
fibung seines Lehramts bei ihrer Einzelarbeit wider die 
Zerstörungsmächte deckte ; sie wdlten ihre eigenen Kräfte 
allein auf die Hirtentatigkeit in ihrem Sprengel richten. 619 
Die Fordenmg eines SyUabus lag damals in der Lnft; aber 
formuliert» sicdte sie für gewöhnlich auf die Streitjgjcdten im 
philosophisch-theologischen Gebiete, auf die alte Gelehrten- 
frage vom Veiiiältnis des Glaubens und Wissens. Diese 
Form gab ihr Pecci nicht. Für ihn hat sie ihren Att^;angs- 
punkt nicht in da* Wissenschaft, sondern in den Strömungen 
der Zeit. Hiergegen will er die Aktion des Papsttums 
wenden. Das aber bedeutete, daß ihn, als er nach Spnloto 
kam, der j Ii ngste Fortschritt der katholisch-demokratischen 
Bewegung schon m Mitleidenschaft gezogen hatte. Ließ 
er sich 1845 zu Brüssel noch keiner Partei des 19. Jahr- 
hunderts mit Sicherheit zuzählen, so redete er jetzt 
schon innerhalb der katliolisclicn Partei der schärferen 
Richtung, die freilich nunmehr auch die ausgcbreitetstc 
war, das Wort. Denn nichts kennzeichnete diese in den 
ersten zwei Jalirzehiiten nach ihrem Durchbruche so sehr 
wie das Beehren an den Papst, daß er kraft seiner 
Lefarautoritilt grundsätzliche Grenzen zwischen dem Ka- 
tholiztsmtis und den Gewalten des modernen Lebens 
ziehen solle, damit man ein geheiligtes Recht eriange, 
alles NichtkathoBsche abzuwehren. So geben die Statuten 
der Synode auch zuerst Auskunft darüber, daß die Re- 
volution auf das innere Werden Pecds Einfluß gewonnen 
hatte: er fand den vollen Ansdiluß an die katholische 
Entwicklung seiner Zeit, mit ihr will er in jenen Jahren 
der Kirche ausschließlidi und kämpfend angehfiren. 
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Stadienjahre im kirchenstaatlichea Perugia 



ON Spoleto heimgdcehrt, begann Pecci sofort, die 



Y Synodalbeschlüsse auszuführen. Die Verhältnisse er-^ 
wiesen sich zwar noch immer als verwirrt ; bald hier, bald 
dort kam es zu Unruhen, der Öffentliche Geist widerstrebte 
aller Zusammenfassung und Leitung, und die bischöf- 
hche Arbeit wurde wieder und wieder unterbrochen. Aber 
Pecci suchte fest zu bleiben und verlor das Ziel nicht 
aus den Augen. Alle Jalire, mehrfach von Halb- zu 
Halbjahr wandte er sich unmittelbar an seine Gläubigen; 
eine Maßregel der Synode nach der andern wurde ihnen 
in eindringUchen Hirtenbriefen nahegebracht, die teil- 
weise zum besten und schönsten gdbören, was Peod 
geschiieben hat. Zuefst verklagt er noch die Unsittlich- 
keit der »entarteten Zeit' mit ihren argen Folgen für sein 
Vdk. Dann aber findet er einen edelscUichten Ton nnd 
eine maßvolle, überredende Sprache, wn den Seinen etwa 
<~ immittelbar nach einer IQssion, da die Herzen noch 
weich und willig seien — die Begriffe Sonntagsrohe und 
Sonntagsheiligung in ihrem Werte für die Religiosität und 
für die reUgiös-eosialen Anschauungen der einzelnen zu 
erUären, oder um ihnen ihre österUche Pflicht und die 
Notwendigkeit gründlicherer Kenntnis ihrer Religion ein- 
zuschärfen. Zur selben Zeit fing er an, seinen Klerus za 
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heben. Er wandte sich sogleich mehr an die Alumnen 
als an die Ausgeweihten, mehr an die erst werdenden, als 
an die schon wirkenden Priester. Im Seminar verweilte 
er täglich, wenn er nicht auf Reisen im Sprengel war; 
er lernte die einzelnen kennen, um manche davon nie wieder 
aus den Augen zu verlieren. Der Zutritt zum geistlichen 
Stande wurde auünerksamer überwacht. Für die im 
Amt befmdUcfaen Gdstiiclien richtete Pecd die vaa der 
Synode gewQnsditeii Konferensen ein und liefi de nach 
Gdegenbeit in der Hauptstadt oder draußen halten. Der 
neue Katechismus wurde vorbemtet, die Akademie in 
Aussicht genommen, mit dem Bau neuer Kirchen begonnen. 
Um der moralischen Haltung des Klerus su Hüfe lu kom- 
men, übersetste der Bischof selbst em französisches Bficblein 
Aber die Demut. In der Person des Don Laurenzi zog er einen 
rührigen, leistungsfähigen General vikar heran. Eine zweite 
Visitation des ganzen Bistums schien im Herbst 1853 die 
reformierende Tätigkeit veraUgemeinem, in alle Pfarreien 
des Sprengeis ausdehnen, zugleich das Erreichte nach- 
prüfen zu sollen, ©j® Aber siehe da! Die Ansprarhp, mit 
der der Bischof die Visitation eröffnete, enthielt kein Wort 
über erzielte Erfolge, sondern war der ,Schwächung des 
Glaubens' gewidmet und entwarf ein ebenso feines wie 
nahezu lichtloses Bild von dem religiösen Zustand des 
Volkes. Wolii habe die Kirche ihre Stellung im Dasein des 
Volkes, doch nicht mehr als einflußreicher» lebendiger 
Faktor, sondern infolge blofien sozialen Herkommens, 
und ffir dieses waren die Voraussetzungen offenbar in 
raschem Schwinden begriffen. Fast niemand nähme sie 
ans Heneosbedürfiiis in Anspruch, sie habe kdne Macht 
mehr über die Geister. Die Menschen waren gleichgQltig, 
unwissend oder deuteten sich die idichlichen Voischriften 
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und Lehren nach der Bequemlichkeit aus. Sie achteten 
nicht der h!. Orte, nicht des Sonntags, nicht der Fasten 
und Ostern. Außerhalb des Hauses lebe man leicht, in 
der Familie weicidich dahin. Aus der religiösen Erziehung 
mache sich kaum einer eine Sorge. Dagegen atme man 
mit volien Zügen die Kultur der modernen Zeitungen 
und populären oder bdletristischen Bücher ein. Wissens- 
sucfat wäre allenthalben, auch bei den Frauen Mode 
geworden. Aber alle befriedigten sie aus unkathölischen 
Sciiiiften» denn denen gäbe Gottlosigkeit und moralische 
Depiavation das «moderne Gepräge', und was sie be- 
haupteten, würde ohne Schwierigkeit für bare Münse 
genommen. Doch empfand Peoci ästhetisch genug, um 
auch ,die unendhche DarsteUungskunst' der Gegner und 
,den Reiz ihres Stils' als eine Hauptursache ihrer Beliebt- 
heit anzuführen, und seine aufmerksame, freimütige Natur 
übersah nicht, daß der Wunsch nach Flucht vor dem Müliig- 
gang, nach geistiger Nahrung und Unterrichtbei vielen seiner 
Sprengelkinder auch echt und tief war. &(!S> Die Ansprache 
schilderte ein Volk, das sich der Kirche innerlich schon 
entzogen hatte, und diese Schilderung war der Rechen- 
schaftsbericht über eine vierjalinge Tätigkeit, in die der 
Rechnung Abl^ende nut so großem Elfer, mit einem 
so umfassenden und am Rhein wie in Belgien so bewährten 
Programm dngetreten war. llit keinem Worte gedachte 
er der Wirksamkeit jener katholischen Lesevereine und 
Zeitungen, jener gansen VereinspcolMiganda, die die Synode 
als Refionrnnittel in den Vordeigrund geschoben hatte 
und deren Übertragung nach MittelitaUen so bezeichnend 
für sie gewesen war. Pecci hatte sie nicht schaffen 
können und sollte sie auch in Zukunft nicht schaffen. 
Er erfuhr, dafi in Umbrien die socialen Bedingungen 
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fehlten, die die kirchenpolitische Organisation des Rhein- 
lands hervorgerufen und begünstigt hatten. Die 
unteren Klassen, auf die sich die Bischöfe Geisselscher 
Sichtung stfitsten, nuifiteo in MitteUtalien erst au%e- 
rttttdt weiden und waren noch lange nicht auf einer 
bildungs^ oder OKganisationsföhigen Stufe. Bourgeoisie und 
Kkinadd behenschten die Lage. Deren Angehörige aber 
waren entweder infolge von Kulturerschlafiung mateiiali- 
dert, ^eicbgitttig, in geistiger Hinsicht nur noch Mode- 
menschen, oder soweit sie idealistischen Trieb hatten, 
der Kirche durch das i8. Jahrhundert und durch die 
Abneigung g^en das Pfäffische im italienischen Klerus 
geistig schon entrückt. Sozial gut gestellte und gebildete 
Laien gab es kaum, die im Dienste der Vereins- und Preß- 
entwicklung zur Mitarbeit mit den Bischöfen bereit gc- 
wesrn wären. Selbst die ans Wenig- oder Nichtstun ge- 
wöhnten Seelsorger versagten. Aber Joachim Pecci war 
auch nicht Johann Geissei. Dieser fühlte innerlich wie die 
Massen, die die Revolution am Rhein aus dem Elend 
emporgehoben hatte; die Nachkommen des i6. — 18. Jahr- 
hunderts, .Bildung und Besitz' zog er niclit als gleich- 
wertig in Betracht. Die Fügsamen aus ihrem Kreise 
(und die waren in seinem Sprengd ohne Zweifel zahlreich) 
schätzte er; doch hinderte ihn das nicht, sie mit in den 
Rahmen zu piessen, den er nur auf die Handwerker und 
Arbeiter, die Bauern und die niedere Geistlichkeit einge- 
richtet hatte. Dfe anderen ließ er fahren. Pecci da- 
g^gen hatte seinen natürlichen Standpunkt bei den Be- 
güterten und Unterrichteten seines Sprengeis. Sie sind 
in seiner Ansprache das ,Volk*, dessen religiöse Lage 
er emp(findet und verständnisvoll beschreibt. Wohl war 
auch er mit seinem priesteilicben Henen, aber nicht 
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mit seinem geistigen Miterleben und instinktiven Wahr- 
nehmungsvermögen bei den niederen Klassen. Deren 
religiösen Zastaud pfüfte er nicbt gesondert» sondern 
schilderte ihn nur, soweit als er vom leiigiSsen VerfeU 
der oberen und mittleren Schichten mitgetroffen wurde* 
Ebensowoiig besaB er jenes Herrentum eines unbeugsamen, 
sidi auflegenden und jeden Widerstand niederbrechenden 
Willens. Er war in der Seelsoige ei^, im Vorbereiten 
und Einleiten von MaBnahmen schwer zu übertreffen; 
aber er wußte nicht überall zu sein, den Gehorsam den 
Seinen nicht selbstverständlich zu machen. Er brachte 
es nicht über sich, auf die Gefahr eines Skandals hin un- 
würdige Personen oder unerträgliche Verrottung aus- 
zuräumen. Er stampfte nie etwas aus dem Boden. 
Er sah die Notwendigkeit praktischer Arbeit im 
Sprengel ein, war aber selber keiner der bischöfliclieo 
Praktiker. Er malinte mehr als er warnte, er war ge- 
schickter zu raten als zu zwingen, er wartete lieber als 
er zerschlug, ein Mann mehr der Anscbauimg und An- 
regung als dts Befehls, der keine Liissigkeit duldet. 

Die Reorganisation der Diözese, auf die sich Pecd 
mit aller Lust geworfen hatte, rückte deshalb langsam 
von der Stelle. Sonst gab es nicht vid za tan. Die 
von Jahr xa Jahr zunehmende Ruhe im Kirdienstaat 
und die Abspannung nach der Aufregung durch die Re* 
volution machten sich geltend. ICit altem Interesse förderte 
der Bischof, was der materiellen Wohlfart und Schön- 
heit seiner Etauptstadt diente. Er restaurierte den Dom, 
trieb dazu an, die Verkehrsstraß^ gerade zu l^en und 
za verbreitem, in die Wälle neue Tore zu brechen. ,Ich 
fand überall eine unglaubliche Tätigkeit', berichtete Merode 
1855 nach einem Besuche. In dieser Zeit richtete Pecd 
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auch ein Knabenwaisenhaus ein. Die proletarischen Be- 
dingungen, unter denen der italienische Klerus großen- 
teils lebt» und lebt, legten Ihm Vofkehmngeii nahe, um 
bedfirftige Priester zu. sichern. An0erdem soigte er lür 
einige kleinere Anstalten snr Aufnahme gefallener Mädchen. 
Besondere Freude bereitete ihm der Bau eines ansehn- 
lichen Erriehungshanses und einer Schule för die Pero- 
giner Töchter, wofQr schon Pius VII eine Stiftung gemacht 
hatte. Daß er all diese Häuser an belgische Ordensleute 
fibei^b, zeigte einmal mehr seine Tatkraft und Unbe- 
fangenheit. In den Jahren 1853 und 1854, die durch 
schlechte Ernten und Erdbeben Hunger- und Schreckens- 
jahre wurden, veranlaßte ihn seine Doppelstellung als 
Kirchenstaatsbischof, die frühere sozialpolitische Wirk- 
samkeit fortzusetzen, die er als Delegat begonnen )iatte. 
Er organisierte (abgesehen von zahlreichen Handlungen 
privater und priesterlicher Caritas) Ausscluisse, die nicht 
nur Gaben sammelten und verteilten, sondern auch Arbeit 
vernuttclten; für die Bauern öffnete er wieder Getreide- 
k^erhäuser. Aber seine Zeit füllte derlei nicht aus. Da 
lenkten ihn mehr und mehr, ohne daß er seine biadiöf- 
liehen PHiditen versäumte, Bücher und Studien von der 
praktischen lltigkeit ab. Das Verlangen nach untei^ 
richtender Lektüre, das er an seiner Umgebung beobachtete 
und das in derWdt allgemein wurde, teiltesichauch ihmmit. 

Vor reichlich einem Jahrzehnt hatte Pecci zuietst 
Muße zum Lesen gefunden. Damals durfte er fast aus^ 
a<;hii<»fliif>h I^ehrbücher in beschränkter Auswahl, von 
vorgeschriebener Richtung zur Hand nehmen, um sich 
durch sie xu schulen. Als Bischof konnte er selbst sein 
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Studiengelnet wie sdne Lektüre bestimmen; andi hatte 
er sich mittlerweite in der frangftrischen Sprache eine 
Sprache angeeignet, deren literarische lÜttd voll ent- 
faltet «aim und deren literazische Produktion anders 

als dfe italienische und lateinische in immemvShrender 
Berührung mit allen Kämpfen und Ideen Europas vor 
sich ging. Freilich ließen sich diese Vorsfige nicht so 
leicht ausnutzen. Perugias Buchhandel war zu gering- 
fügig, Peccis Einkünfte zu spärlich, als daß er sich fremde 
Neuerscheinungen hätte vorlegen lassen können. Ein 
steter Reiz, der Entwicklung zeitgenössischer Gedanken zu 
folgen, ward also durch die Bücher nicht auf ihn aus- 
geübt. Zumeist zogen ilm die Bibliothek, die er in Perugia 
vorfand, und die Gewohnheit der Jugendzeit zu den lite- 
rarischen Erzeugnissen früherer Zeiten zurück. Gern 
wählte er solche gescliichtlichen, sowolü allgemein kirchen- 
wie ortsgeschichülchen Inhalts, und auch in den Archiven 
der Stadt und des Bistums forsdite er. e(9 Die theologische 
Lektüre überwog indessen. Denn su ihr fährte ihn 
außer dem allgemeinett Verlangen nadi gdstiger Anregung 
ein bestünmtes praktisches Interesse. Schon in den 
Synodalstatuten hatten ihn angdegentlicfa theologische 
Bildungs fr agen beschaitigt. Es war ihm durch seine 
Erlebnisse in der Nuntiatur klar geworden, vrdch großes 
Gewicht allen Teilen des Schulprobkms zukam, aber 
audh wie schwer es zu lösen sei. Das belgische wie 
das französische Parlament verhandelte Jahr auf Jahr 
über die Schule. Die belgisclien Bischöfe hatten trotz 
ihrer kathoHschen l^nivcrsität zu Löwen, die deutschen 
Bischöfe trotz ilircr Fakultäten mit der pelphrtcn Aus- 
bildung des Klerus ihre Not, weil Orden und Professoren 
über die Grundfragen der Wissenschaft heftiger als je 



Digitized by Google 



STTTDIENJAHRF 



"5 



Stritten. Nach llittditafien surudegekelirt» entsetzte sidi 

Pecci darüber, wie hier die Erziehung vdll% im aiigea 
lag. Die Laienwelt war das wehrlose O^ler von Büchern, 
die ihr einen populären Materialismus predigten; der 
Klerus war nicht einmal vorbereitet und aufgelegt, der- 
artiger wohlfeiler Volksphilosophie wirksam entgegenzu- 
treten. Um das Laienschulwesen zu heben, konnte der 
Bischof sich vorläufig nur an den guten Willen und die 
Selbsthilfe der Gläubigen wenden, und das tat er aus 
ganzem Herzen. Beim Klerus versuciite er selber die 
Hebel anzusetzen. QZ^S) Die S5mode von 1849 hatte auf 
seinen Rat ein ganzes System von Anstalten beschlossen, 
uin den Geistlichen die Wissenschaft nahe zu bringen. 
Über Methode und Inhalt des wissenschaftlichai Unter* 
ricfats war von ihr noch nichts entschieden wofden. 
Peocl wQnschte anch hierfür das Rechte su finden ; denn 
daß die Handwerkstheologie der bischöflichen Seminare 
nicht entwickelt werden konnte, besweifeite er nicht. 
Nim war sein Broder Josel Ende 1848 m ihm geflüchtet, 
weil die Revolution Ihn mit seinen Ordensgenossen, 
den Jesuiten, aus dem Rnmisdien Kolleg vertrieb. Er 
übernahm die Leitung des philosophischen Kurses am 
Priesterseminar und siedelte auch nach dem Ende des 
Aufstands nicht wieder nach Rom über. Schon 1829 
war Joachim von ihm auf den hl. Thomas hingewiesen 
worden. Noch immer wie damals pflegte Josef den 
reinen Thomismus. Das trieb den bischöflichen Bruder 
an, sich ebenfalls dem Studium des Heihgen ernsthch 
zuzuwenden. Es befriedigte ihn bald über alles Erwarten. 
Die Provinzial^ynode hatte jedem Bischof ans Herz 
gelegt, eine Akademie zu errichten, um seinen Klerus 
zu schulen. Pecci war damit noch im Rückstand. 
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Jetzt plante er, sie ausschließlich dem Thoinismus zu. 
weihen, 1857 traf er die ersten Vorbereitungen für sie. 
©j® Pecci begegnete sich in diesen Bestrebungen bereits 
mit mehreren Bischöfen und Gelehrten Ualiens. Ein- 
zelne Jesuiten der CiviltA CattoUca, die Domini- 
kaner, neapolitanische und bdlognesische Theologen 
vereinigten sich mit dem Brüderpaar zu Perugia, um 
den Thomismus geltend zu machen. Die schärfer blicken- 
den romanischen Bischöfe folgten ihnen bald. Sie konnten 
sich dem nicht verschließen» daß die kirchliche Wissen* 
schaftspfl^ in Philosophie und Theologie durchgreifend 
geändert werden mußte. Ein Unterricht tat not, dem 
wissenschaftlicher Geist innewohnte. Aber von allen 
Systemen, die dieser Forderung genügten, wies nur 
der in seiner Reinheit wiederhergestellte Thomismus ab- 
geklärte Sicherheit der Methode auf; und die schien uner- 
läßlich, wenn man den mittel- und süditalienischen Klerus 
geistig aufklären wollte, ohne daß seine Zucht sich dar- 
über löste. Alle anderen, auch das System des 1855 
gestorbenen Rosmini, dessen Anhang in Oberitalien täglich 
größer wurde, \v;ir n methodisch noch unbewährt. ©5® Die 
italienischen AiircgLuigen fanden auch in Deutscliland 
Widerhall. Dort war der Thomismus den Bischöfen 
nicht minder willkonmien; er entzog in ihren Fakultäten 
den mannigfachen Refonnanlaufen von Thedogie und 
Philosophie auf Kantischer Grundlage geräuschlos den 
Boden. Nur die fransSsischen Semmare und Obeihirten 
lehnten jede Neuerung ab. 

Von da an belebte sich der Thomismus wieder mit 
einer unerwarteten, aber in der allgemdnen Entwicklung 
des Katholizismus begründeten Schndligkeit. Der Ein- 
tritt der ultramontan-katholischen Bewegung in ihre zweite 
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Periode, seit den vierziger Jahren eingeleitet, wurde in 
den fünfziger Jahren vollständig. Jetzt bildeten die 
mittleren und unteren Schichten das Vordertreffen. Sie 
wurden dort in Vereinen und durch eine rulinge Presse 
geordnet und vorwärts getrieben- Die ursprünglichen 
inneren Verbindungen mit den übrigen elementaren Strö* 
mungen des Jahrhunderts wurden gelöst oder verhüllt, 
der grundsätzliche Gegensatz zu ihnen betont. Streit- 
lust hatte daran nidit geringen Anteil, wie es an der 
Führung Louis VeuiUots in Frankreich besonders sicht- 
bar wurde. Aber mehr noch wurden die katholischen 
Scharen vom Überschwang eines kirchlichen Idealismus 
mitgerissen, der in den Jahrzehnten des Werdens und 
Ringens in den Herzen ymch geworden war und sie mit 
feuriger Glut erfüllte, so daß ihnen alle anderen Lebens- 
mächte ihrer Zeit, Staat, Wissenschaft, geistige und 
materielle Kultur, das nationale, liberale und soziale 
Streben zu Schatten verblaßten. Dieser Idealismus be- 
gehrte nach einem Ausdruck in Geschichte, Kunst, 
Philosopiue und Tlieologie. Alle großen Gemeinschaften 
des 19. Jahrhunderts, deren einigendes Band eine Welt- 
anschauung war, langten damals oder wenig später in 
einem verwandten Entwicklungsstadium an, und m jeder 
hat sich älinliche Sehnsucht ger^t. Doch keiner von 
ihnen ist sie bis auf unsere Tage gestillt worden. Die 
Geistesverfassung der Zdt b^gfinstigte schöpferisches 
Denken nicht. Die spdeulative Arbeit des Geschlechtes 
der Schelling, Hegel und Rosmini war einstweilen ge- 
sdieitert; nun beherrschte die naturwissenschaftliche 
Empirik, sowie der Saimnelfleiß imd die Nachdenklich- 
keit des Historikers die europäische Forschertätigkeit. 
Auch die Katholiken hätten wohl warten müssen. Da 
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wurden die Blicke der Harrenden rückwärts gezogen. 
Durch die Romantik war auf das Mittelalter helleres 
Licht gefallen. Die gotischen Dome erneuerten wieder 
ihre Zauber auf die Gläubigen. Die katholischen Histunker 
verkündeten die Größe mittdalterlichen Glaubens imd 
Handelns. Und nun wurde plötüicfa duich die pädago^ 
gischen Rücksichten katholischer Theologen und Bischöfe 
auch das geistige Werk des hL Thomas von Aquino 
den Katholiken auls neue vor Augen gerückt. Er wirkte 
auf sie, wie Aristoteles auf ihre Vorfahren im 13. Jahr- 
hundert inmitten des Anstunns arabischen Geisteslebens. 
Sie eigneten sich ihn auch an, wie jene den Stagiriten. 
Aus ihrer Zeit verstanden sie ihn und gebrauchten üui 
für ihre Zeit. Seinen kirchlichen Idealismus nahmen sie 
gleich dem ihren, sein Interesse für die Wirklidikeiten 
gleich ihrem Bedürfnis, mit den andern Strömungen ihres 
Jahrhunderts Schritt zu halten, und seinen Reichtum 
an positiven Kenntnissen setzten sie gleich dem Experi- 
mental- und Quellen wissen ihrer Tage. Sie merkten nicht, 
daß sie der Wissenschaft des Heiligen ein kämpfendes, 
abwehrendes Gepräge gaben, welche der erhabenen Sicher- 
heit und Bewegungsfreiheit der ,Summa' Eintrag tat. 
Sie merkten ebensowenig, daU ilir eigenes Denken durch 
den Thomismus einen rückschauenden Zug erhielt. Nur 
dafür hatten sie das rechte Gefühl, dafi ihrer jungen 
Weltanschauung durch den Heiligen eine Philosophie und 
Theologie von unbestreitbarer Grüfie und von einer 
nicht SU unterbindenden wissenschaftlichen Ader suteil 
wurde. Sie gab dem katholisdben Geiste das Bewußt- 
sein der Einheit von Leben, Denken und Glauben, das 
allen anderen Gemeinschaftsbildungen des Jahrhunderts 
noch versagt blieb. Zugleich auch das ihm so werte 
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Bewiißtsdn der Kontumität seines Empfindens mit dem 
des Mittelalters und der Kirchenväter. Begeistert nahm 
er sie in sich auf. 

Die seit 1849 wieder vereinsamte und doch mit ihrer 
Zeit so leinfiUüig mitschwingende Seele des Bischöfe von 
Perugia war dem Thomismus zunächst genaht, um 
bei ihm das Heil für die Ausbildung des theologischen 
Nachwuchses der Diözese zu suchen. Je tiefer sie sich 
jedoch in ihn versenkte, desto mehr ging von ihm dieselbe 
Wirkung auf sie aus wie auf die katholische Bewegung 
jener Jahrzehnte. Auch Joachim Pecci däuchte es bald, 
daß der Aquinate und seine Weltanscliauung die Er- 
füllung all seines geistigen Verlangens sei. Reizbar für 
aUe Vorgänge des zeitgenössischen Lebens, ob sie ilm 
mm streiften oder mit sich rissen, und doch begierig 
nach einer einheitlichen Theorie des Daseins, nach einer 
logischen und systematischen Begründung seiner Meinung 
von Erde und Himmd, Mhlte er, da0 eine Spannung 
2wisdien seinen Eindrüdcen imd dtf schulmäßigen Über- 
lieferung der kirchlichen Philosophie bestand. Von Thomas 
fand er diese Spannung überwunden. In dessen Weiken 
erschien die Gedankenkette, die durch die Abstraktiona- 
tätigkeit einer tausendjährigen Denkentwicklung seit 
Augustin geschmiedet worden war, harmonisch mit all 
den Erfahrungs- und Urteilselementen verbunden, die 
der Mönch aus der immer fließenden Welt der Wirklich- 
keit aufnahm. Da war ein schier unerschöpfliches Ver- 
mögen praktischer Anpassung; ein korallenhaftes Wachs- 
tum der Vorstellungen heß sich beobachten. Wie gefällig 
leicht wirkti n sie mit der wunderbar organischen Kon- 
struktionsanlagtj und tragfahigen Prinzipienfestigkeit 
dieses Geistes zusanmien! Pecci nahm, von höchstem 
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Staunen ergriffen, die Leistung dieses Genies als Ganzes 
hin. Kein Anras zu einem Einwurf kam in ihm auf. 
Er war Rdmer: seiner innersten Natur nach empfand 
er als Eklektiker, es fehlte ihm die Neigung zum 

Kritiker. .Cicero*, so wird er in seinem letzten Hirten- 
briefe erklären, sei ,nicht nur ein großer Redner, sondern 
ein noch viel proßerer Philosoph, der größte unter den 
Heiden und der würdige Repräsentant der Sapienza latina, 
der Weisheit des Lateincrtums unter ihnen'. Der Aquinate 
aber — ist er nicht der Repräsentant dieser Sapienza 
latina im Christentum, der glänzendste und geiste^e- 
waltigste Eklektiker gewesen, den die Weltgeschichte kennt? 

Doch nicht nur Thomas weckte Peccis Bewunderung 
in diesen Jahren des Lesens, auch aul Benedikt XIV 
wurde er aufmerksam. Die Synode von X&49 gab wohl 
den Anlaß; ein Jahrhundert zuvor, 1748, hatte Benedikt 
seine acht Bacher ,de synodo dioecesana* verOfitentücht. 
Daß 1850 von FSemont her in Norditalien agitiert wurde, 
tan die Zivildie dort einführen su lassen, mochte Peod 
bestimmen, sich bei dem berühmten Kirchenrechtslchrer 
länger aufzuhalten. Er begegnete in ihm dem hervor- 
ragendsten Pafiste des 18. Jahrhunderts und zugleich 
einem Geistesverwandten. Benedikts Würdigung der Zeit- 
verhältnisse, ^e'me Wissenschaft und temperamentvolle 
Bildungsfreundlichkeit, seine j^eschickte, besonnen fort- 
schritÜiche Tätigkeit im Kirchen^^taat wie in der Kirche, 
seine juristisch logische und doch nicht starre Kano- 
nisteoweise nahmen Pecci für ihn ein. ,Ein großer Papst, 
ein jWunder von Wissenschaft und Bildung, der Rulim 
der Kirche, der eminente Mann, der Unsterbliche* — so 
erklang es alle Augenbhcke aus seinen Kundgebungen 
um 1850. Söldie Begeisterung erinnert daran, wie er 
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bei der frühesten Berührung mit dem hl. Thomas im 
Jahre x929 anQaochste. Damab streifte ihn ganz leise 
eine Geistesbewegung innerhalb des Kathdisismus, die 
noch em Vkrtdjahrhundert bis sn ihrer Entwickfaing 
und ihrem Duichbnich brauchte. Ahnungsvoll erbitterte 
er unter ihr und grfifite sie mit einem Halldnja. 
Dann jedoch achtete er ihrer nicht weiter, bis sie^ 
mächtig anschwellend, sum sweiten Male an ihn kam* 
Nun ergab er sich ihr gans und glutvoll. Jene köst- 
lich feinen Empfindungen von 1829 wiederholten sich, 
als er auf Benedikt XIV stieß. Doch wiederum gingen 
sie nicht sobald aus dem Bereich seiner Nerven über 
die Schwelle seines Bewußtseins. Er klärte sich nicht 
darüber auf, weshalb ihn Benedikts Friedensbedtirfnis, 
sein ausbreitungsfroher Geist, sein Tnicliten nach Ver- 
ständigung mit der werdenden modernen Welt entzückte. 
Er überlegte nicht, was solch Entzücken wohl bedeute. 
Kraft seiner Politikernatur war er geistig zu sehr von den 
jeweiligen Stimmungen der Welt, mit der er ging, in An- 
spruch genommen; er verweilte nicht, wo diese nicht ver- 
weilte. Benedikt hatte, es kemueicfanete ihn, das geschieht* 
liehe Nebenemander aller Lebensmäehte erkannt. Er hatte 
die jeder von ihnen eingeborene, urwüchsige Kraft ge- 
f^t, auch in den Unterschied von Kirche und Katholi- 
sismus, von katholischem Ideal und katholischer Kultur 
einen Blick getan; in der katholischen Gesamtbewegung 
der 50er Jahre dagegen herrschte infolge ihres kirchlichen 
Idealismus das Mißverstehen der anderen zeitgenössischen 
Lebensmächte vor. So las Pecci damals auch vom Grafen 
Artaud die Geschichte Pius VII und die Leos XII, ohne 
länger darüber nachzusinnen; und doch solltr, was der 
Franzose über I«eo$ XII allgemeine Kirchenpolitik und 
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sem Verhältnis xa den katholischen Völkern mitteilte, ihn 
abermals ein Vierteljahrhmidert später bestimmen, als 
Papst sich nach diesem Voiganger Leo sn nennen. Jet<t 
jedoch gehörte unter den Katholiken die Stmide Tho- 
mas von Aquino, und so gehörten ihm auch die An- 
schauungen und Vorstellungen Joachim Peccis. 

Mehr und mehr behielt der Bischof Muße, in die 
Geisteswelt des hi. Thomas einzutauchen. Bereitete 
ihm sein Sprengel damals nur wenig Last» so lockten ihn 
auch die pohtischen Vorgänge nicht aus seiner Zurück- 
gezogenheit. Freilich wnr er mit dem Hauptgegner 
Antonellis an der Kurie, dorn belgischf ri Grafen Merode, 
befreundet, und ebenso scliemt du V( rmutung wohl be- 
gründet, daß er zu Perugia im Verkehr mit einigen aus- 
gezeichneten Mitghcdern des Stadtadels stand, die Anto- 
nellis innere Politik verurteilten. Die Gioberti-Rosmi- 
nischen Ideen vom italienisclien Primat des Papsttums, 
die sich auf die Kulturtaten der Päpste wie auf das religiöse 
Ansehen Roms gründeten, ianden in Umbrien dauände 
Sympathie. Peod war von diesen Ideen schon in Brüssel 
ergriffen worden. In Perugia setsten sie sich fest in ihm; 
noch in den 6oer Jahren wird er sich su ihnen bekennen, 
sobald er m italienischen Frage Öffentlich Stellung 
nehmen muß. Wie seinen Freunden, so schienen offen- 
bar auch ihm ausreichende Reformen, um die Kultur 
des Landes zu heben, im Kirchenstaat möglich, be- 
grüßenswert, notwendig. Aber im Laufe der fünfziger 
Jahre ließen sich die Verhältnisse im umbrischen Bezirk 
so ruhig an, daß alle Welt hier meinte, getrost auf 
Antonelhs .Sturz warten zu können, und daß sogar der 
oppositionelle Kreis in Rom unter Merode jede Empörung 
vorläufig für ausgeschlossen glaubte. Dementsprechend 
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wurden Peccis Beziehungen zu Pius IX häufiger und 
angenehmer als bisher. 1853 löste der Papst endlich 
die Zusicherung Gregors XVI an den Bischot ein und 
verlieh ihm die Kardinals würde. 1854 begab sich Pecci 
für einige Zeit nach Rom. Der Erklärung des Dogmas 
von der unbefleckten Empfängnis Märiens stimmte 
er nicht nur zu, sondern er hatte schon seit 1849 ^ 
Einvernehmen mit der Synode und im Einklang mit dem 
Glauben und Verlangen der Peruginer beim Papste da- 
für gewirkt; fast ein Jahr lang ließ er seine Diözese 
das neuverkündete Dogma feieni. 1857 besuchte Pius 
Perugia. Das Volk nahm ihn ehrfurchtsvoll auf, der 
Bischof verstand sich auf Fürstenempßnge. Die Kritik 
an der inneren Politik des Kirchenstaats verstummte. Eher 
wurde die Aufmerksamkeit auf die äußere und Kirchen- 
poUtik des hl. Stuhls gelenkt. Denn man beobachtete, 
daß der italienische Liberalismus, der Feind der Kultur<- 
einheit Italiens und des Papsttums, Hoffnung hatte, in 
Piemont das Heft in die Händo zu bekommen. Der 
Justizminister Siccardi hatte 1850 einen Gesetzentwurf 
zur Aufliebung des Forum ecclesiasticvim, des Privilegs 
der Geistlichkeit auf eigene Gerichtsbarkeit eingebracht. 
Der Entwurf wurde, obwohl sachhch gerechtfertigt, durch 
die beglcilciiden Umstände, wie es Pecci noch 1860 aus- 
drückte, ,von unseUger Bcrülimtheit (man darf es wohl 
sagen)'; »denn jeder erinnert sich, daß er die erste Ursache 
der beweinensworten und unendlichen Schwierigkeiten der 
Sardinischen Regierung mit dem hl. Stuhl war'. Die Vorlage 
kam erst an die Kammer, nachdem Rom sie ausdrücklich 
abgddmt hatte, und bei ihrer Verteidigung reichte die 
bis dahin meist konservative und gemäßigt katholische 
Turiner Regierung unter der geistigen Leitung des nun 
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in sie eintretenden Grafen Cavour den papstfeindlichai 
italienischen Liberalen die Hand zum Bündnis. Piemont 
tat, was Preußen anderthalb bis zwei Jahrzehnte später 
nachahmen sollte: es war von dem Trieb zum Wachsen 
und dessen Htmgergefühl beherrscht und begehrte eine 
Starice Gebietsvergrößemng. Rings iimb,er in den Klein- 
staaten der Halbinsel drängte die liberale Partei nun 
nationalen Einheitsstaat. Cavour nutzte sie für Fiemont 
aus, aber er paßte dafür die eigene Gesetsgebung und 
Verwaltung dem Piogranime der liberalen an. Das heißt, 
er betrieb den weiteten Ausbau und die Entwiddnng 
I^emonts zu einem modernen Staat vorzüglich auf kirchen- 
politischem Gebiete und auf kulturkämpferische Weise. 
In Perugia verwarfen das Pecd und die edleren Geister 
unter den Laien übereinstimmend. Indessen auch in 
Piemont beruhigte sich der Unfriede 1853 wieder; denn 
der Ministerpräsident sah sich gezwungen, im Innern 
eine Zeithng^ zu lavieren, weil ihn die europäische Politik 
beanspruclite. ©s® Bei allem Waffenstillstand waren 
das unerfreuliche Jahre, denn der schwüle Luftdruck 
vor dem Sturme lastete auf ihnen. Wer da des pohtischen 
Treibens nicht gewohnt war, ward zum Pohtisieren jetzt 
nicht angeregt. Peccis pohtische Zurücklialtung steigerte 
sich vielmehr. In der societas perfecta des hl. Thomas, 
in dieser Verkörperung des Göttlichen auf Erden, floß 
das Leben wohliger dahin. Der große freudige Zug des 
Peccischen Idealismus konnte sidi in ihren Gefilden, wo sich 
WirkUcbkeit und Traum duichweben, frei ausscfawmgen; 
weder AntoneUi nocb Cavour enttäuschte ihn dort. 

• * 
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Da horchte Pe<xi im April und Mai 1 859 auf. Toskana, 
Modena, Panna and die Romagna wurden revolutioniert. 
Viktor F.raanut:! nahm sie unter seinen Schutz. Am 
12. Juni ward die Schlacht bei Magenta geschlagen. Am 
14. bQdete sich du revolutkniäres Komitee in Perugia, 
die Stadtverwaltung legte ihr Amt niedfir, der Ddegat 
kapitulierte und entfloh, Peod machte einen kuixen Ver- 
mittlungsversuch (Vermittluiig swischen Antonelli und 
der Revolution war im Grunde nicht möglich), gleich 
darauf achloB ersieh bis sum 23. in sein Palais ein. Während 
dieser Tage besetzte ein papstliches Schweizerregiment 
die Stadt, und der Obost gab sie für einige Stunden 
der Plünderung preis. Er verübte damit einen Rache- 
akt gegen eine an der Revolution noch kaum beteiligte 
Bevölkerung. Die Gegner sprengten das Gerücht davon 
überall im päpstlichen Gebiete aus, und die Gemüter 
erhitzten sich dnrob Am 24. Juni siegten die Piemontcsen 
mit den verbündeten Franzosen bei Solferino. Die Un- 
ruhe in MitteUtalien wuchs, die Lage wurde auch für 
Perugia wieder bedrohlich. Doch retteten die unerwartete 
Zusammenkunft der Kaiser Franz Josef und Napoleon 
zu Vülafranca am 8. juii und der Rücktritt Cavours 
die Stadt fürs erste. Die Spannung imd Aufregung blieb. 
Durch Plebissite wurden Toskana und die Herzogtümer 
ihren Fürsten trotz des Waffenstillstandes dauernd ent- 
zogen, die päpstliche Romagna und die Emüia wurden 
Florens angegliedert. Schon am ao. Januar 1860 über- 
nahm Cavour au& neue die Geschifte, und mit seiner 
PrcgFammerldfirung, daß er Büttel- und Oberitalien 
vereinigen werde, begann der letzte Akt des Dramas. 
Niemand im Kirchenstaat glaubte daran, daß Piemont am 
Arno Halt machen würde; sein Ziel war Rom. Der Feind 
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aber, der Piemont voraneilte, um ihm die Tore der ewigen 
Stadt aufzustoßen, und reichliches Torgeld dafür erwartete, 
würde der Liberalismus sein. Der italienische liberaüsmus» 
der nur noch der Sendling der Loge war. Sie hatte in 
den romanischen Landern das unselige Erbe der tnaaö- 
siscfaen Philosophie des i8. Jahihunderts fibemommen 
und wucherte unermüdlich mit ilun. Schon die letzten zwei 
Jahrzehnte hindurch waren von ihr alle revcdutionSren Er- 
schütterungen Italiens wie die Politik Antonellis und die 
Ca\'ours vortrefflich benutzt worden, um ihre Macht 
auf der Halbinsel 7.u organisieren. Kein Gut Italiens 
war ihr zu wertvoll, die Seele dieses Volkes selber 
nicht zu heilig. In wildem Hasse wandte sie alles, worauf 
sie irgend Emfluß gewinnen konnte, gegen den schlecht 
gerüsteten und doch gefürchteten Gegner, das Papsttum. 
Jetzt stand sie sprungbereit, um den alten Kampf bis 
in dessen innerste Burg, den Kirchenstaat, zu tragen. 

In jenem Augenblicke schickte der zunächst bedrohte 
Kuclienfurst dcs Kirciienbtaats, der Bischof von Perugia 
als das geistige Haupt der umbrischen Bischöfe, unter 
dem x2.Februari86o an seine Gläubigen den heißblütigsten 
Hirtenbrief, den er je entworfen hat. Wie eine unmittel- 
bare Antwort auf die F^deansage des Turiner Ministers 
las das Schreiben sich. «Von der weltlichen Macht des 
hl. Stuhls' ist es überschrieben. Sein Verfasser kam 
eben aus den gotischen Hallen des Thomismus daher ge- 
schritten, in die er sich vollkommen, wie es seine Art 
war, eingelebt hatte. Er zeigte sich wiauger als je 
durch seine Studien disponiert, dem Gegner Duldung 
zu gewähren. Die Notwendigkeiten des modernen italieni* 
sehen Staatslebens, den wirklichen Kulturfortschritt wollte 
er nicht von dem unte r scheiden, was revolutionäre und 
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negative Hetzerei war. Der Lebenskraft des piemonte- 
sischen Staatswesens verschloß er sich erst recht. Die 
ultramontaiie Bewegimg, in deren Bann er stand, erklärte 
sich mit einer auch an ihr noch kaum beobachteten Ein- 
hdligkeit und Leidenschaft wider Cavour. Ihre Anhänger 
hatten sich während der letzten Jahre untereinander 
bitter beC^rt; jetst versagten sie sich nur verän«elt 
dem stürmischen Proteste. ,£in Schrei allgemeiner Miß- 
billigung*, heißt es in dem Hirtenbrief, ,hat sich wider 
den Gedanken eines so ungerechten Attentats üi allen 
Ländern des katholischen Erdkreises erhoben.' Zum 
erstenmal erklingt in einem Schreiben Peccis der Name 
de Maistre«^ neben dem des hl. Thomas. Der Bischof 
glühte von mncrcr Empöranpf. Es handelte sich um das 
unrechtmäßige Vordrängen emes Mswjhtfaktors, den ein 
in Rom aufgewachsener Priester unter allen Elementen 
des zeitgenössischen Lebens immer erst zuletzt in 
seinem Wesen begreifen wird. Denn der Nationalstaat 
hat von Stund seiner Entstehung an mit der Kurie und 
dem Apostolischen Stuhl gekämpft. Pecci persönlich 
hatte ihn gleich bei der ersten Berührung als Brfissder 
Nuntius in der Reibung mit den bdgiscfaen Katholiken 
getroffen. Diesmal b^^egnete er ihm gradesu im Bunde 
mit dem Idichenzerstörerischen Liberalismus, ja mit 
der Fiefanaurerei und Revolution. Siegte Piemont, so 
hatte er von ihm nur zu erwarten, dafi es ihm seine 
bischöfliche Freiheit entziehen würde. AUe diese Momente 
machte er in dem Hirtenbrief mit Härte gegen den Staat 
geltend. Sofort die ersten Sätze greifen auf die Refor- 
mation zurück. Es ist nicht erlaubt, den Streit um den 
Kirchenstaat von dem ewigen Kampfe zwischen Staat 
und Kirche, zwischen Religion und Uoglauben getrennt 
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zu beurteilen. Pecci erkennt zwar an, daß es ,falsch* 
sei, zu behaupten, .irgend ein Katholik betrachte die 
weltliche Gewalt der Päpste als ein Dc^;ma', ^Bosheit 
allein oder sdbstveiscliiildete Unkenntnis der Feinde der 
Kiicfae wird eine solche Behanptang vortragen*. 
Aber das weltliche Gebiet der Päpste steht in enger ße- 
flefanng zu den Interessen der katholischen Lehre, und 
sein Raub muß daher traurige Folgen für die Religion 
haben; denn man will »dem Papste das königliche Ssq>ter 
aus den Händen reißen, um ihn su hindern, sich der 
Schlüssel SU bedienen*. Das macht (wie Peod es einige 
Monate später in einer präsisett Fonnel zusammenfassen 
wird) den Kirchenstaat ,zu einer unerläßlichen Einrich- 
tung der göttlichen Vorsicht, um die freie Ausübung 
der kirchlichen Autorität zu sichern'. Den Beweis führt 
er nur mit negativen dründen. Er häuft die Beispiele 
aus der Vergangenheit lür die Gewalttaten der Könige 
des Mittelalters ge^en die Päpste und für den argen Druck, 
mit dem der Absolutismus die freie Bewegung der Landes- 
bischöfe und deren Verkehr mit Rom unterbunden hatte. 
Er beruft sich auf Fnedncli den Großen wie auf Mai^zini 
dafür, daß die Beseitigung des Patrimoniums Petri die 
-völlige Aulhebung der geistigen Autorität des Papstes, 
die Auflösung der Kirdbe in Nationalkirchen vorbereiten 
sdle. Er beruft sich nicht minder auf die Vertrauens- 
frage, die die Führer der katholischen Bewegung gegen 
das seines Staats beraubte Papsttum im voraus, nicht 
ohne voteOige Begründung, aufgewor fe n hatten. Wie 
die Staaten sich so weit gegenüber der Kirche vergessen 
können, ist ihm freilich ein Rätsel. Was bleibt denn, 
so fragt er, von der Autorität des Staats übrig, wenn er 
ach herausnimmt, die Kirche sn veig<ewalt^;en? Ist 
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sein Wesen docii niclils als , brutale Gewalt und die Laune 
eines einzelnen Menschen', wofern es nicht durch das 
gdtilidie Gesets, tesen Interpiet der bl. Stuhl ist, be- 
krSiligt wird. Auch kein Fürst kamt sich der Regierung 
der Päpste entsidien, denn Christus hat diesen die hdchste 
Jurisdiktion Über das ganse Corpus der Gläubigen über- 
tragen. »Vergessen wir nicht, geliebte Brüder, diese 
Wahrheit, die uns durch den Glanben, die Vernunft 
und unsere eigne Erfahrung bezeugt wird: das Wohler- 
gehen des Lebens hienieden, das uns die Regierung der 
irdischen Könige verschaffen soll, indem sie den Frieden, 
die Ruhe, die Sittenzucht aufrechterhält, ist nur ein 
Mittel, die ewige Glückseligkeit zu erwerben.* Den Königen 
liegt ausschließlich ob, der Menschheit den Weg zur Er- 
reichung ihres Ziels zu ebnen; der Papst allein führt sie 
dem Ziele selber zu. So wird die staatliche Tätigkeit 
von dem Bischof bloß am Zweck der Kirche gemessen, 
das Wesen des Staats nur danach gewei tet und bescheiden 
eingeschätzt, ec® In schroffem Gegensatz zu solcher Art der 
Betrachtimg wird dazwischen jedocli auch eui andrer Ton 
gegen den modernen Nationalstaat angeschlagen. Die 
Kirche ist durch die Vorsehung ,au8 der Verborgenheit der 
Katakomben und Gefängnisse über den blutigen Weg des 
Martyriums Ins su den ihr bestinunten H^en, d. h. bis 
auf den Thron ihrer Verftdger, der Zisaren geführt* 
worden. Die einzelnen Fürsten stehen daher zum 
Obeihaupte der Kirdie me bei einem Bau die Poliers 
tarn Architekten, wie die Obersten und Offiziere zum 
kommandierenden General, wie die Präfekten und Minister 
zum Souverän eines Königreichs. «Übergehen wir mit 
Stillschweigen die Unbilligkeit, die darin liegen würde, 
dieses glanzende Fürstentum su vernichten, das zu aller 
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Zeit die erliabe&e AJEademue der schfinen Künste und 
Wissenschaften, die QueUe der ZivQisation und der Weis* 
.hdt für a]le Nationen, der Ruhm Italiens war. indem 
es ihm jene moralische Suprematie sicherte, die unser 
land über alle andern erhöht, wie der Geist den Si^ 
davontragt über die Materie. Übergehen wir auch mit 
Stillschwdgen die Unbilligkeit, die darin liegen wurde, 
dieses Wehr zu zerstören, das Europa vor der orien- 
talischen Barbarei rettete, diese Macht, die das christ- 
liche Rom gründete und ihm alle Vorteile der römischen 
antiken Größe überlieferte.' Politische, kirchenpolitische 
und kirchliche Vorstellungen mischen sich in raschem 
Wechsel in des Schreibers errep^te Gedanken, wie ja auch 
der gleichzeitig anstürmenden i' emde viele und unterschied- 
liche sind. In demselben Atemzuge, mit dem er das 
Zäsarenerbe der römischen Päpste wider die National- 
staaten ausspielt, %virft er den Streit wider die Kirche 
und die große Revolution, diese und die Reformation 
durcheinander und wendet sich, der Erfahrungen des 
eigenen Lebensweges vergesiend, gegen die ganze abend- 
ländische Entwicklung seines Jahrhunderts. Als den 
rastlosen satanischen Krieg gegen die Kirche verurteilt 
er sie. ,Die firanxosische Revolution hat ihn (diesen Kri^) 
gegen Ende des letzten Jahrhunderts auf eine systema- 
tischere und breitere Art wieder au^^ommen und vide 
ihrer Anhänger hoüen heute, daß sie ihn zu einem end- 
gültigen Triumphe führen werde. Sich einer Täusdiung 
Über diesen Punkt hingeben, in der gegenwärtigen Stunde, 
würde eine kindliche Einfalt beweisen. Die Führer dieser 
satanischen Unternehmung sagen es in ihren Büchern 
ohne Umschweife . . . Dahin zielen die neulich in ver- 
schiedenen Städten Italiens eröffneten protestantischen 
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Schulen; die Feindseligkeiten gegen den Klerus babea 
kein anderes Ziel, keines all die vielen Anstrengungen, um 
die Gesetze, den Unterricht, die Ehe zu emanzipieren, 
um mit einem Worte die ganze Gesellschaft von dem zu 
befreien, was man das theokratische Joch nennt*. Da 
gibt es keine Vermittlung, da heißt es Christus oder Belial. 
»Niciit mehr eine Frage der Politik, sondern eine Frage 
des Gewissens liegt vor.* ea® Es hallt aus diesen heiß- 
blütigen Worten des Bischofs die Kampfesstinimung der 
mittelalterlichen Päpste wider die Kaiser und Könige. 
"Em tausendjähriges Reidi von gewaltiger Geschichte, 
das auf der Grundlage des kirdiÜchen Oiganismus aus 
den Fendalzuständen und dem Feudalrecht des HitteU 
alters erwachsen war, sank in Trümmer. Eine geniale 
Fhfloso|riiie und Theologie hatte es lange veiidart und 
über die Wolken erhöht. Nun sollte soeben in sem letztes 
und unzugänglichstes Bdlweik die entscheidende Bresche 
g^Magen werden, und der Mann, der jene Worte d^ 
Seinen zurief , stand mitten auf der wankenden Mauer- 
stelle. Ihrem Zusammenbruche war nicht mehr zu wehren. 
Um ihn her war Schwäche, Feigheit, Untätigkeit und Un- 
treue. Desto leidenschaftlicher erhebt er in diesem Augen- 
blicke Einrede gegen der Eindringlinge Übermacht Noch 
einmal erneuert er all die Ansprüche, die die Herren dieses 
Reiches je behauptet haben. Er war kein Söldling. Durch 
Geburt gehörte er zum Kirchenstaat, durch sein Blut 
zu Rom, durch Erziehung und Lebensgaiig zur Theo- 
kratie, durch den romantischen Idealismus aber, mit dem 
ihn die ultramontane katholische Bewegung des Jahr- 
hunderts sdt anderthalb Jahndmten durdidrungen hatte, 
SU der Kiidie, die die Welt ist. 
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AM 7. September 1860 sdikikte Cavour Antonelli das 
Ultimatum. Schon am 13. erschienen die Piemontesen 
vor Perugia. Es war die erste Stadt des Kirchenstaats, 
die Widerstand leistete. Aber sie wurde von unzureichen- 
den päpstlichen Truppen schwach und wohl auch unge- 
schickt verteidigt. Schon am 14. gehörte sie kraft Er- 
obererrechts dem Feinde. Gleich darauf wurden ganz 
Umbnen und die Marken besetzt. Ohne Säumen über- 
nahm ein königlicher Mihtärgouvemeur die Venvaltung, 
bis die Besetzung 1862 endgültig und Perugia Sitz einer 
Präiektur wurde. Das Volk stinunte über den Anschluß 
an Piemont ab. Gewiß blieben viele der Urne fem. Doch 
während im benachbarten Toskana trotz alles nationalen 
Hasses gegen Osterreich 15000 Stimmen für den ver- 
triebenen Großbersog aus dem Hanse Habsburg abgegeben 
wurden, bekannten sich in Umbrien nur 386 offen als 
Anhänger des Kirchenstaats. Fast der ganze Adel, fast 
alle, mit denen Pecd in geistigem Austausch stand, zeigten 
sich jetst, nach vollzogener Tatsache, als italienische 
Patrioten. Die Bischöfe und Geistlichen hatten das Land 
nicht zugleich mit den päpstlichen Beamten räumen 
können. Durch keine Obögangsbestimmung erleichterte 
Sp«ha • Im xm 10 
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die Regierung ihnen den Übertritt aus ihrer kirchlich 
durcliwirkteu Staatsordnung in den modernen Laicn- 
staat. Piemont brachte Umbrien den nackten, brutalen 
Kulturkampf, vidlddit um so unverh^Utei-» als es 
ihn in Oberitalien mit seinen längst in die kaüiolische 
Bewegung eingetretenen Einwdmem nur bdiutsam iOh- 
ren durfte. Noch im Septembo' 1860 wurde alle Geriichts- 
barkeit des Klerus beseitigt und ihm jeder Einfluß auf 
die Schule entsogen. Im Oktober wurde die Zivilehe ein- 
geführt» den Geistlichen die standesamtliche Tätigkeit 
jeder Art verboten. Die Orden unterdrückte man vor 
Ausgang des Jahres. Eine Reihe weiterer Erlasse erging 
vom Herbst 1861 bis Frühjahr 1862 und wieder 1863 
und 1864. Gleich zu Anfang waren die Klostergüter ge- 
sperrt worden; jetzt nahm der Staat auch die anderen 
Kirchengütcr wie alle Stiftungen tinter seine Aufsicht 
und belastete sie schwer. Er belünderte den Verkehr 
von Bischof und Klerus, beanspruchte, daß alle bischöf- 
lichen Emennungen auf Pfarreien von ihm bestätigt 
würden, und ließ nur auf je 20000 Seelen einen Alumnus 
ins Priesterseminar. Auch hemmte er den geistlichen Nach- 
wuchs noch auf andere Weise. Er besoldete den Klerus 
kümmerlich, mischte ach in seine Ausbildung, zog ümsum 
Militärdienst heran. Suspendierten Geistlidien bewilligte 
er Staatspensionen. AUe Turiner Verordnungen wurden 
von den unteren Amtsorganen in der Provins mit verletzen- 
dem Schneid durchgeführt. Bischöfliche Sdiieiben blieben 
unerledigt. Die Bischöfe stießen fiberall auf Härte, man 
miDachtete sie geflissentlich. Ein Kriegsgericht ließ einen 
von Peccis Priestern auf die Angabe eines verkom- 
menen Individuums hin trotz der warmen Fürsprache 
semes Bischofs standrechtlich erschießen. Peoci selbst 
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Winde auf Antrag dreier GeastUcher» die er mrechtge- 
wiesen hatte, weil ihre öffentlidie Haltung nicht der 
seinen entsprach, mehrfach unter Anklage gestellt, und 
es bedurfte seiner ganzen Würde und Besonnenheit, um 
einer Veffaaftung 2u entgehen und die Anklage nieder- 
schlagen zu lassen. Anderseits duldeten die Beamten 
alle religtonsfeindlichen Wühlereien und förderten die 
Nachlässigkeit, die sich im kirchlich-gottesdienstlichen 
Leben des Volkes eingeschlichen hatte. Nicht einmal ein 
Einschreiten dawider war zu erlangen, daß unsittliche 
Bilder und Schriften verbreitet wurden. Die Pieraontesen 
warfen also ein solches ,Netz von gehässigen Maßregeln* 
über die umbrische Kirche, daß der Kardinalbischof wolil 
von einer ,Ära der Verfolgung' sprechen durfte, ,in die 
sich Italien engagiere'. ©?9 Am lebhaftesten aber scliaii rzte 
ihn, daß ihm die Regierung mit den Soldaten Missionare 
der Waldenser und britischen Protestanten ins Land ließ. 
»Das fehlte in Wahrheit noch,* brach er in einem Hirten- 
schieben von 1863 los, ,da8 wir «isdien mll0ten, wie 
den Übeln der Gegenwart das Schauspiel des unmittelbar 
angegriffenen Glaubens hinzugefügt wird, das Schauspiel 
Jener seelenmörderischen Häresie, die aus den Nachbar- 
ländern frei herausgeht, um unsre (vom Hauch der Häresie 
noch nie erreichten) Gemeinden xu erfassen.* Während 
die Regierung Pcccis Einfluß von der Schule aussperrte, 
verstattete sie den Protestanten eigene Schulen, um Pro- 
selyten zu werben. Der Bischof setzte in der Stadt durch, 
daß ein den Waidensem vermieteter Saal wieder gekündigt 
wurde. Die Verwaltung überwies ihnen ein Kloster, aus 
dem sie die Mönche eben erst hinausgedrängt hatte. 
Da loderte des Bischofs Zorn so heftig auf, daß er, der bis- 
her auch die Protestanten mehr als einmal, obwohl zögernd, 
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gut beurteilt hatte, persfioUcfa wider sie g^ässig wurde. 
Er sprach nicht nur davon» daß es die Natur des Protestan* 
tismns seil die Unruhe und Anarchie in die Rdigion m 
tragen, das Absurde und Sdiwankende zum Syst^ su 
machen, sondern er wandte sich unmittdbar wider die 
«besoldeten Frädikanten*, bezweifelte ihre Moralitat, 
warf ihnen vor, daß sie seine Gläubigen durch auslän- 
disches Gold bestächen und ihnen einen rascheren sod- 
alen Fortschritt als Preis des Abfalls versprächen. Seinen 
Pcniginem dankte er ausdrücklich für die ,gerecht ver- 
diente Verachtung', womit sie die protestantischen ,£mis- 
säre' abgewiesen hätten. 

Den neuen Zuständen gegenüber entfaltete Pecci eine 
so rege, ihn nach außen führende Tätigkeit, wie niemals 
sonst in seinem öffentlichen Leben vor 1878. Nicht nur, 
daß ci miUcii in den Wirren im Herbst 1S61 abermals eine 
Bistumsvisitation abhielt, wobei er sich vor seinem Klerus 
erklären' nniBte, sondern er schrieb auch ungewöhnlich vieL 
1865 berief sich die Turiner Regierung vor ihrem Parlament 
auf Erfahrungen, die sie mit der Zivfldie in Umbrien ge- 
macht habe. Das gentigte noch damals, fünf Jahre nach 
dem Einzug der Piemontesen, um Peod sofort su einer 
Kundgebung an den Präsidenten des Senats zu veran- 
lassen. Eine stattliche Zahl seiner Schriftstücke aus 
jener Zeit ist gesanmielt und veröffentlicht worden. Da 
finden sich Worte an seine Diözesanen, Instruktionen 
an seinen Klerus, Einsprüche an die Beamten, Vorstel- 
lungen an den Ministerpräsidenten, Briefe an den König, 
eine Adresse an den Papst. Bald sind die Schreiben rein 
persönlicli, bald in bischöflicher Eigenschaft, bald mit 
mehreren oder allen Nachbarbischoten zusammt n verfaßt. 
Lange belehrende Hirtenbriefe, knappe Anweisungen für 
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die Praxis» öffentliche Ptoteste, geheime diplomatische 
Aktenstücke. Aber er hat sie keinesw^ alle anf den- 
selben Tod gestimmt; nicht einmal ihr Inhalt entwickelt 
sich aus ein nnd demselben Akkord. Zwei Gruppen 
lassen ach dentlidi unterscheiden. Zu der einen gehSrea 
die bloßen Verwahrungen, die Briefe, in denen der Bischof 
als Mandatar auftrat, und die Schreiben, in denen er sich 
an die Menge mit allgemein gehaltenen Darlegungen wandte. 
Die andre Gruppe umfaßt die Schriftstücke vertraulicher 
Natur, die er allein verantwortete. 

Bei allen Nummern der ersten Art zäJüte Pecci 
nicht darauf, daß das in ihnen Ausgesprochene unmittel- 
bar Gehör fände, sei's bei der Regierung, sei's beim Volke. 
Er wollte mit ihnen demonstrieren, verlorene Ansprüche 
rechtlich behaupten, die Mitbi^cliofe anstacheln, auf die 
Beamten oder die Gläubigen dadurch Eindruck erzielen, 
daß alle Oberhirten gemeinsam sprachen. Meisterstücke 
der Berechnung sind darunter. Wenn es ihm klug erschien, 
kehrte er sogar den Italiener hervor, der am Bildungsleben 
der Nation auftnerksam teilnimmt. Die Gesetze Piemonts 
rief er zusammen mit dem unantastbaren Wesen der 
Kirche an. Ende z86i forderte die Regierung die miß- 
handelten Bischöfe auf, die päpstlichen Rechte auf 
Umbrien preiszugeben. Sofort sandte Pecci für die 
Bischöfe eine Adresse an den Papst; wie vom Sohnes- 
gefübl übermannt, geißelte er darin die piemontesische 
Kirchenpolitik ebenso scharf, wie er die Machtfülle 
des Pontifex betonte. Der Papst, sagte er, ist ,der 
höchste Regulator der kirchlichen Disziplin, von dem 
allein das Corpus der Bischöfe und des niederen Klerus 
abhängen darf in all dem, was die Ausübung semer Mis- 
sion wie die Beziehungen der Kirche zur bürgerlichen 
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GeseUschait angeht'. In einem gemehwamen Briefe 
an den König vom Jahre 1864, der Peccis teuerstes 
Hetzensaiüiegen , das Recht der Bischöfe auf ihre Semi- 
nare und den priesterlichen Nachwuchs verteidigte, er- 
hob sich seine Diktion gar zu wahrhaft Montalembert- 
scher Beredsamkeit und Verve; emphatisch hat er ihn 
,vom I.August, der Kettenfeier Petri' gezeichnet. &i9 
Gern Heß er in derartigen Schreiben seinem kirchlichen 
Idealismus das Wort, kehrte auch dessen besondere Spitze 
gegen den modernen Staat hervor. Er erklärte, einerlei, 
ob piemontesische Truppen Teile des Kirchenstaats be- 
setzten oder Piemont kirchhche Rechte verletzte, so , sub- 
stituiere sich' immer in solchem Falle ,eine untere und 
irdische Macht der Kiicfae Gottes', es stelle sich «eine 
menschliche Institution* über eine ,ganz göttliche*. 
Die Pflicht, die beiden Mächten obliege, sich gegenseitig 
Beistand und Schutz m gewähren, »eine Quelle kostbarer 
Vorteile fOr jede von ihnen*, werde von den Modemen ,in 
eine Vormundschaft des Staates, eine rechtUcfae Vasallen- 
schalt für die Kirche umgewandelt*. IXe büigerlicfae 
Ehe, jäie ,Travestierung* der christiichen Ehe, stem- 
pele man zum Gesetz; aber sie bleibe doch ein Konkubinat, 
eine Einrichtung, ,die den Kult des Staats bis zur Ido- 
latrie treibt*. Als die Höhe des Verwerflichen galt ihm 
die .traurige Tlieorie von der Trennung der Kirche und 
des Staat-^', für die sich Cavour 1861 am Schlüsse seines 
Lebens begeistert hatte. Pecci faßte sie dahin auf, 
daß sie den Menschen endgültig von Gott losen und 
jedes religiöse Merkmal aus der Gesellschaft tilgen wolle. 
Wehe denen, die heute den Katholizismus zurückweisen 
und selbst die Gottheit CliiisLi nach Emest Renans Bei- 
spiel bestreiten. Sie sind auf dem Wege, ,sich jedem pcr- 
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Versen Werke hinzugeben*, mit jedem Moralpnnzip, ,mit 
jedem Prinzip der bürgerlichen Ordnung zu breciif n*. 
Ist unsre heilige Religion nur Menschentrug, muß die 
Welt ,ein Abbild der Hölle' werden, .wo die Unordnung 
und ein ewiger Sclirecken herrscht'. Die Kirche und ihre 
Priester sind ohne Schuld an solchem Verderben. Sie 
ist eine voUkommeiie Gesdlschaft, der Dienst Gottes 
«nicht ein Gewerbe, das man ans mensdiliclien Motiven 
oder einem seitlichen Interesse betidbt*. Die Bischöfe 
Jbaben nie einen andern 2weck als das geistige Wohl und 
den geistigen Trost der einselnen Menschen, die Sorge um 
die Seele und ihre Leitung» die religiöae und sittliche 
Wohlfahrt der Sprengel*. Hingerissen von seinem idealen 
Sinn, schilderte Pecci wider die eigne Erfahrung, wie seine 
Mitbischöfe nichts Wichtigeres kennten, als die jungen 
Geistlichen in langen, ernsten Studien vorzubereiten, 
und wie sie über ihre Seminare ,wie über ihren Augapfel* 
wachten. Solche täuschende Macht hatte in diesen Schrift- 
stücken sein Idealismus noch über ihn. 

Peccis persönliche Korrespondenz weist ein andres 
Gepräge auf. Ihr Ton ist schlicht und sachlich, je 
nach dem Adressaten höflich, ^emes-^en, ehrfurchtsvoll. 
Der Briefschreiber steckte sich lauter oiiiiclibaic Ziele, 
er leitete sein Recht oder seine Wünsche aus den 
geltenden Gesetzen Piemonts ab. Prinzipielle Erörte- 
rungen vermied er; empfahlen sie sich gelegentlich, wur- 
den sie doch nicht zugespitzt. Dreimal wandte sich Peod 
an Viktor Emanud persfinlich. Elqiante, höfische Schreib 
ben von ebenso fürstlicher Unabhängigkeit, wie voll von 
versteckter, nie kompromittierender, dennoch sehr ffihl- 
barer Liebenswürdigkeit. Die einschlagigen Idrdilichen 
Gnmdsätxe legte er dem Kdnig vor, gleichsam um ihm 
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das Urteil zii erleichtem. An den Staat und sein Wesen 
wird mit keinem Wort getastet; der Bischol beklagt nur, 
daß einzelnen Staatsgesetzen absichtlich eine antikirch- 
liche Richtung gegeben worden sei, daü andere ihrem Geist 
zuwider gegen die Kirche gekehrt würden. Vorsichtig wird 
der König gewarnt, daß seme Regierung dem Soxtalismiis 
vorarbeite, der für den Staat ein so gefähilidher Gegner 
wie für die Kirche wäre. Mehr noch! Hanserinnerangen 
Viktor Emannels werden angerufen. Einmal ivird gar 
wie zufällig auf die französische Besetzung Umbriens 
unter Napoleon I als auf die Zeit der Fremdhenschaft 
angespielt, als sollte das dem König imd Bischof gemein- 
same italienische Empfinden hei !7i lieh beschworen werden. 
ei9 Auch in seinen vertraulichen Weisungen an den Peniginer 
Klerus strafte Pecci derlei Äußerungen nicht Lügen. So 
scharf er die bürgcrhche Ehe öffcnthch bekämpfte, erhielt 
die Geistlichkeit doch Befehl, den Gläubigen nicht etwa 
vom Gehorsam gegen die staatlichen Vorschriften abzu- 
raten. ,Das hieße sich von den Grundsätzen der christ- 
hchen Liebe und Klugheit entfernen/ Auch die Braut- 
leute, die die kirchliche Trauung ablehnten, ließ er nicht 
schelten. Als die P( rugmer ein Totenamt für Cavour ge- 
feiert wissen wollten uad den Bischof überzeugten, daß 
der Minister von einem befreundeten Mönche die Sterbe- 
sakramente erhalten habe, zog er sofort den Widerspruch 
zurfick, dum er im erstra Augenblidc ertioben hatte. 
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Baoge Sorge • Qrofle Hoffanogen • 1864—1874 



IT den Jahren flößte Pecci, immer voll Würde, ge- 



1 tX wandt und doch ^esiniiungsfest, wie er seine Taktik 
übte, der Regierung und ihren Beamten ,eme unüberwind- 
liche Furcht vor seiner Person' ein. Sie gewährten ihm 
einen beträchtlichen Spielraum und begegneten ihm in 
Achtung. Seine eigene Meinung über sie änderte sich 
seiir langsam; erst 1877 beurteilte er sie öffentlich einraal 
weniger herb. Dennoch wandelte sich auch sein Sinn 
tuiaufhaltsam. et9 Schon in der ersten HSlfte der aech- 
ziger Jahre und sogar in jenen Perioden seiner Hirten- 
briefe, wo er seinem kirchlichen Idealismus den freiesten 
Ausdruck und aJlen Überschwang erlaubte» ordnete er 
den Zweck des Staats nicht mehr so unbedenklich dem der 
Kirche ein, wie er es 1860 getan hatte. Mitten in den 
schärfsten Streitreden ergriff ihn der Gedanke: »Dieser 
Krieg zwischen der Religion und den Staatsr^erungen, 
dieser Konflikt zwischen den ewigen und seitlichen 
Interessen eines Volkes muß jedem wie ein Traum, dne 
bloße Schimäre erscheinen, der von katholischen Ge- 
fühlen durchdrungen ist. Denn tatsächlich gehen die 
bürgerliche und religiöse Autorität, die eme wie die 
andre, aus Gott hervor; beide zielen ab auf das Wohl- 
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erg^en der Mensdien und müssen» jede in ihrer Spliäre, 
den Mensclien za seinen irdischen und ewigen Be> 
Stimmungen iühien/ In diesen W<»ten kündigte sich 

kein Meinungs-, aber ein Sinneswechsel über das ^^ rhält- 
nis von Staat und Kirche an. Peoci gewann seiner Theorie 
eine friedUche, beiden Mächten gerecht werdende Auflas- 
sung ab. Es machte sich bemerklich, daß er anfing, 
als Bischof eines modernen Laienstaates zu denken. Ohne 
daß man ihm ein neues Amt übertragen oder ihn an emen 
andern Ort versetzt hatte, verschob sich ihm unter den 
Füßen der ganze Boden, worauf er wirkte, und veränderte 
sich die Luft, in der er atmete. Um ihn her waren lauter 
Menschen, die sich in den neuen Verhältnissen wohl und 
frei fülüten. Junge Männer vor allem, wie Pecci sie m den 
befreundeten Familien gern um sich sah. Sie schwärmten 
dMraosehr ffir die neue Staats- und Kultmordnimg, wie 
sie ihrem Kardinal von Herzen ergeben waren. Bei 
seiner Natur flüchtete sich Pecci demgegenüber nicht anf 
lange in die Sphäre des Zwanges und Protestes. Sein Geist 
war noch sn frisch nnd nnverbrancht, sein Leben neigte 
sich anderseits doch schon «u rasch dem Greisenalter ent- 
gegen (er zählte nun über fünfzig Jahre)» als daß ihm der 
Streit um des Streitens willen genügt oder er sich der 
Mitarbeit am öffentlichen Wesen vÖlUg hätte begeben 
mögen. Er glaubte eine Zeitlang gewissermaßen eine 
neutrale Stellung beziehen, sich ganz auf die Seelsorge 
beschränken zu können : der Wandel seiner Anschauungen 
wurde dadurch nnr erleichtert und bf^<?chleunigt. Die 
dritte große Evolution seines Lebens zog herauf. Noch in 
der Einsamkeit des kirchenstaatlichen Roms aufgewachsen, 
war er als Mann durch die kathoUsche Bewegimg seiner 
Zeit Ilmdurchgegangen und trat nun als Greis in die all- 
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gemdn-eoropäiscfae ein. Kun hatte er sie schon in Bel- 
gien passiert, aber zu einer 2eit und über eine Furt, wo das 
katholische Element übermachtig auf ihn eindrängte. Erst 
jetzt, da er erneut auf sie traf, kamen auch ihre anderen 
Strömungen dichter an ihn heran. Gleich bei der ersten 
müden Weisung an seine Pfan^geistlichkeit fiel dem Bischof 
nach einer Pause von mehreren Jahren Benedikt XIV 
wieder ein, und er berief sich auf ihn dafür, daß die Staats- 
gesetze zu achten seien. So tauchte, yflfie natürlich, von 
all den modernen Lebensmächten, die für das Auge der 
Katholiken in den Schatten gesunkt n waren, der Staat 
zuerst vor Pecci empor; schon hoben sich aber auch von 
den andern, unmerklich fast, die Schleier. 

Dies hatte nun sofort eine höchst wichtige Folge. 
Der Konflikt zwischen katholischer Welt und LibcraUs- 
mus, Kirche und Staat war mit dem Jahre 1859 in seinen 
2enith eingetreten. Nichts im Leben des Jahrhunderts 
und der Kirche, was er nkht in seinen Bann zog. Immer 
mehr drängte er auf einen grundsätdich feindseligen 
Austrag hin. Am 8. Dezember 1864 führte das Er- 
scheinen der Eniyklika Quanta cura und des Syllabus 
das AuBerste herbei. Pius IX verdammte im Syllabus 
die Irrtümer der Zeit, den aufklärerischen Liberalismus, 
seine Philosophie, seine Wissenschaft und die Über- 
spannung seines Staatsbegrifis, sowie den Sozialismus. 
Er verdammte sie mit einer Wucht , die die KathoUken 
aus allem Zusammenhang mit der Entwicklung der letzten 
Jahrhunderte bringen zu wollen schien. Negative Sätze. 
Gegen Schluß eine starke Verallgemeinerung der Urteils- 
sprüche. Die Liberalen schrien auf über diesen Syllabus, 
der Jubel der französischen Ultramontanen empfing ihn. 
Um ihn zu einem wirksamen Kampf instrument zu machen, 
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suchten beide Parteien flun den Charakter einer feier- 
lichen Lehrerklänmg des Stellvertieters Christi aufsu- 

prägen. Pecci hatte schon 1849 mit der mnbrischen 
Synode den Papst gebeten, so zu sprechen, wie Pius 
es jetzt tat. Er hatte desgleichen, sobald 1859 die letzte 
Phase des Kampfes eröffnet wurde, mit aller Leidenschaft 
sie als letzte höchste Anstrengimg des satanischen Krieges 
wider die Kirclie gekennzeichnet. Wäre Unibrieii die seit- 
dem verflossenen fünf Jahre hindurch m derselben immer 
bedrohten, immer aufregenden Lage mit Rom geblieben, 
wie es sie 1859/60 mit ihm teilte, so hätte Pecci wohl 
auch zu den ersten gezählt, die den Syll tbus begrüßten. 
Aber in Umbricn liatte sich die Spannung nach wenigen 
Monaten gelöst. Indem der Bischof von Perugia danach 
eine neutrale Stellung aufsuchte und nur als Seelsoiger 
2u wirken gedachte, entging er der vtfletsenden Gewalt 
des Jahres 1864. Er teilte den SyUabus sdnem Klerus 
mit, ohne sieb über ihn auszulassen. Über die darin 
behandelten Dinge und die richtige Art sie ansufasaen 
hatte er sich selbst schon dreiviertd Jahre zuvor, im 
Hirtenbrief vom i. Märs 1864» zu den Gläubigen des 
Sprengeis geäußert. 

Solange Pecci Bischof war, beunruhigte es ihn. wie 
die Unkenntnis der kirchlichen Lehre und die religiöse 
Gleichgültigkeit unter den Seinen iortschritten. Aber sei 
CS. daß die Zugehörigkeit Perugias zum Kirchenstaat 
trotz dessen Schwäche einen gewissen Sdmtz bot, oder 
(laß sie vielleicht auch nur den Schaden verhüllte; erst 
unter piemontesischer Verwaltung wurde der religiöse 
Zustand der Provniz in seiner ganzen Wundhaftigkeit 
sichtbar. Wie zerrüttend wirkte nicht die bloße Ein- 
führung der bürgerlichen Eiie. Während viele von Peccis 
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llitlnschöfeD und fast alle katholischen Tagessdinftsteller 
ihr Augenmerk auf die Gegner richteten, kam Peccis Blick 
nicht mehr von den Katholiken der Gemeinden los. Am 
Kampfe unschuldig und unbeteiligt, waren sie jedon £rcDi' 

den Einbruch preisgegeben, ohne rechte Herzensseelsorge 
gelassen : die bedauernswertesten Opfer des Streits, gleich 
den Bauern im Kriege, Sie, die .sich noch rühmten, gute 
KathoUken zu sein', aus Mangel an Pflege sich jedoch von 
der Kirche abdrängen ließen, wurden der Hauptgegen- 
stand seiner Fürsorge. Für sie hat er denn auch zum März 
1864 den Brief ,übcr die Irrtümer, die gegen die Rehgion 
und das christliche Leben im Umlauf sind' geschrieben, 
ein Syllabus auf seine Weise. &19 Pecci beginnt seine Er- 
örterungen, die viele Blätter Hillen, aber vom ersten bis 
som leisten Wort Leben sprfihen und unablässig llieOen, 
mit der Klage: schmenhafte Unruhe ziehe sein Harz zu- 
sammen, wenn er an die rdigiöse Zukunft seiner so sehr 
geliebten Herde denke. Freilich seien ,Gott Dank die- 
jenigen noch wenig zahlreich» deren Herz so verdeibt, so 
pervers ist, daß sie den katholischen Glauben abschütteln*; 
nur sofjg^os und halb waren die meisten. Er könne sie 
also noch erreichen, um ihnen zu sagen, daß sie die, 
die Gott nach ihrem, nicht nach seinem Belieben ver- 
ehren wollten, nicht neiden und ,in diesem Punkte' nicht 
nachalimen — freihch auch nicht hassen und nicht ver- 
ketzern dürften. ,Die katholische Religion, wider das 
Übel und den Irrtum so unduldsam wie für die Mißleiteten 
hüfreich, lehrt uns Mitleid mit der Verblendung jener zu 
haben, ohne Unterlaß zu beten, daß ihre Augen sich dem 
wahren Lichte öffnen, und an sie als an unsre Brüder die 
Hilfsmittel der Liebe zu verschwenden.' Welche reü- 
gidsen Irrtümer der Gegenwart sind es nun, die dem Glaur 
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ben schaden f* Man sagt: es genügt die natürliche Religion 
oder die Religion des Herzens oder die bloße Ehrbarkeit 
und Nächstenliebe. Das wird weder durch die Geschichte 
noch die Vernunft bestätigt. Auch hört man sagen: möge 
denn die Religion das Gewissen und Innere des Menschen 
regieren; in die äußeren Angelegenheiten jedoch und das 
soäale Wesen darf sie sich nicht mischen. Bedenkt, was 
man aus dieser Behauptung folgert. Man will, au£ sie ge- 
stützt, Staat und Kirche trennen» nicht um beiden eine 
haimoniscfae Tätigkeit za erleicfatem, sondern um das 
Individuum durch die Gesellschaft m entchristlichen. 
Alle diese Spielarten und Plane des rdigiOsen Subjek- 
tivismus sind aus der Kirchenspaltung entspnmgm. Da- 
her dringen die Protestanten jetzt auch auf den Spuren 
des Individualismus in Perugia ein. Freihch fänden die 
Sdctierer schon die seelische Disposition in den Herzen 
vor, die dereinst ihre Ahnen zum Verlassen der Kirche trieb : 
jenes bloß äußerliche Sichbekennen zum katholischen 
Glauben ohne werktätiges Leben in und mit der Kirche. 
Haltet euch allein an das Evangelium, sagen Protestanten 
wie Liberale, ihr braucht die Priester nicht, sie sind mit 
der Unveränderlirhkeit ihrer Prinzipien nur ein Hindernis 
für den Furtsciintl der christlichen Gesellschaft, hinderlich 
für die materielle Wohlfalirt, der notwendigen politischen 
Organisation entgegen. ,Der Klerus Feind des Fort- 
sehrittst* ruft der Bischof mit all der heiligen Entrüstimg 
des eigenen der Arbeit, den Wissenschaften und den Wt' 
menschen gewidmeten Lebens aus. Merkt ihr wohl, da0 
sie, um den Klerus bei euch zu veileumden, eine Zeit be- 
nutzen, da euch politische Erregung Mißtrauen und 
Leidenschaft g^gen die Priester eingeflößt hat? Andere 
setzen euch noch vorsichtiger in den Kopf, die Geistüch- 
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keit möge nur die geistlichen Interessen wahrnehmen und 
sich nicht um das Weltliche kümmern Waren es denn 
zuerst die Geistlichen, dir die Rehgion und das Jahrhun- 
dert mit seinem Streben und Begehren in Gegensatz 
brachten? Dem Klems gebührt vielmehr Achtung, daß 
er wachsamen Auges den Bewegungen des Feindes folgte. 
Wehe der Gesellschaft, die mit denen Hand in Hand geht, 
welche ihr Übles tun, und sich ihnen unterwirft, ^sid Der 
Briefschrdber hält ein. Erst nach dner Pause nimmt er 
seinen Gedankengang wieder anl. £r hat bisher die An- 
schläge der Gegner geschildert. Feinde kSonen drohen; 
ob sie auch za schaden veraiOg^, hängt von uns sdber 
ab. Und nun verbreitet sich Ptecci über den Mangel an reli- 
gifiser WidCTstandskrait in seinem Sprengel ähnlidi wie 
schon 1853. Seine Gläubigen sind i^eichgültig, weil ihr 
Leben der Zucht entbehrt. Zeiten materiellen Gedeihens 
bringen das mit sich. Wieder klagt er, daß der Sonntag 
nicht geheiligt wird, daß die öffentlichen Sitten verfallen 
(wobei er der vielen bloß bürgerlichen Ehen nicht vergißt), 
daß schlechte Bücher gelesen worden. dr\B die Erziehung 
falsch ist. Kommt der Seelsorger mit Vdrwurfon deshalb, 
verschanzt man sich hinter die modernen Frciiieiten. Man 
verlangt für den Irrtum Freilieit, weil sich aucli die Wahr- 
heit ihrer erfreue, und ist unpädagogisch gf^nug, deren 
Sieg im Wettbewerb als selbstverständlich zu j r >phezeien. 
Deshalb giebt man sorglos selbst die Kinder der enlclirist- 
lichten Gesellschaft hin; man läßt sie in den Simultan- 
schulen eniefaen. Unterricht und Bildung» Verstandes- 
kultur und Formung des Hersens werden nicht mehr 
unterschieden. »Niemand bestreitet, daß die schonen 
Künste mit der Zeit voranschreiten und die mensch- 
lichen Wissenschaften taglich neues Licht erhalte und 
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sich entwickeln. Sicherlich würde der moderne Fort- 
schritt auch in unseren Schulen keinem Hindernis be- 
gegnen, wenn es sich um emen wohlangewandten Fort- 
schritt handelte, der wahrhaft dem Menschen nützlich 
wäre und der christiiciien Moral und den christlichen 
Prinzipien keinen Nachteil zufügte.* e*® Solchen Worten 
begegnen wir an mehreren Stellen des Hirtenbriefs. Pecci 
suchte mit ihnen dem Kampf die Spitzen abzubrechen. 
Hehr als diese einsdnen Bemerkungen muBte der Ge> 
aamtsinn sdnes Hirtenbriefes dem Kampfesgeiste Ab- 
brach twi. VorsQglich klang doch das aus ihm, daß der 
Katholizismus wider Anfechtungen nur von einem ver- 
tieften, gekräftigten rdigidsen Leben Heil su erwarten habe. 

Aber alles war» gleichsam im Mitleid mit den Gläubigen, 
mehr geföhlt als mit Bewußtsein entwickelt. Viele Sätze 
verursachen die Empfindung, daß ihr Schreiber um sich 
tastet. Wenige Monate später erschien der Syllabus. Das 
Toben in den romanischen Ländern steigerte sich. Da 
wurde sich Pecci gewisser, wohinaus sein Geist wollte. Am 
ig. JuH 1866 sprach er zu seinen Geistlichen darüber. Er 
erinnerte sie an das Apostelwort: Gebt in allem das Bei- 
spiel guter Werke, m der Lehre wie in der Reinheit des 
Lebenswandels, in dem Ernst des Auftretens und im Ge- 
brauch nur heiliger und unangreifbarer Worte, Kraft 
des Glaubens, Caritas, Hingabe an den Gottesdienst ist 
das wichtigste. Aber nicht das einzige. Um die Lehre ver- 
teidigen zu ktenen, müssen wir den Fleiß unseres G^ners 
nachahmen; eine oberflächliche Bildung, eine vulgäre 
Wissenschaft genügen nicht; es bedarf gediegener, ein- 
dringlicher und dauender Studien, mit einem Wort einer 
Summe von Kenntnissen, die dazu dienen, daß wir gegen- 
über der bemerkenswerten Subtilität und Gewandtheit 
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unsrer Widersacher bestehen*. Auch das Volk muß 
gründlicher gesciuilt, die Übernatürlichkeit der Relli^i oa 
nachdrücklicher vor ihm ins Licht gesetzt, die Fülle von 
Wohltaten ihm wert gemaclit werden, die die Rebgion 
in jeder Ordnung der Dinge, zumal aber in der Ordnung 
der sozialen Zivilisation, m der Spiiäre jedes edlen und 
gesunden Fortschritts der eriösten Menschheit gebracht 
hat. Reiner Lebenswandd! Kdne Liebe tarn Disput t 
Kein Uißbrauch der Kanxd sa verletsenden Reden! 
Keine Gewohnheit, andere sn censnrieten! Tiefes Hit- 
empfindoi mit allen, aber kein auMnngliches Wesen. 
Die Bewegungsfreiheit eines Gastlichen ist rasch ver- 
rufen. ,Da der Priester ausgesandt ist, Seelen m ihren 
unsterblichen Zielen zu leiten, darf er sich nicht in den 
Dienst der Welt stellen, noch sich in Parteien festigen, 
noch in Kabalen, die ihn von den schönen Zwecken, welche 
er verfolgt, ablenken würden. Es ist seine Aufgabe, die 
brüderliche Einigkeit und den Frieden zu schaffen. Also 
darf er nicht Zwietracht entfachen, Parteien beprünstigen, 
noch die tiefen Wunden tiefer aufreißen, mit denen das 
gegenwärtige Geschlecht so schmerzhaft geschlagen ist. 
Seme Pflicht ist, den ihm anvertrauten Schatz himm- 
lischer Wahrheiten zu hüten, sowie durch Ratschläge 
voll Sanilinut . . allen verständlich zu machen und bei 
jeder Gelegenheit zu wiederholen den großen Grundsatz 
des Apostels: Tut alles ehrbar und gemäfi der Ord- 
nung. Er mufi zeigen, daß allein die Religion das Heil 
und die Besserung für die Übel der Gegenwart finden 
kann. Er richte endlich glühende Gebete an Gott für 
den Triumph der Kirche und beschleunige durch die an 
den Himmel gerichteten Bitten den Tag der Versöhnung 
und des Friedens.' 
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Pecci legte in diesen Instruktionen die Richtlinien seiner 
sukünftigen Wirksamkeit nieder. Auch leitete er sie so 
ein, als ob ihn schon der Gedanke beschäftige, daß er seine 
Zeit vor sd\m Dingen unter dem Gcsirht<?pur!kte der po- 
litischen Umbildung und sozialen Umwälzung betrachten 
müsse. Er schien zu fühlen, daß der leidvolle Prozeß, 
dem seine Zeitgenossen unterlagen, von kirchlicher Seite 
nicht schonend und teilnahmevoll genug behandelt werde. 
Aber es fehlte viel daran, daß er gewußt hätte, was nun 
zu tun sei. Er harrte auf eine erleuchtende Stunde. 6ä9 
Inzwischen suchte er sich vor allem dadurch zu disponieren, 
daß er sein religiöses Eigenleben aufs innerlichste pfl^e 
und ausgestaltete. Dem in der Wund seines Wesens so 
kühlen und fdimlich trommen Manne war, seit er als 
Bischof iiriilcte, Religion wie Hereenswäime Bedürfnis 
geworden. Jetzt, da er beim Nahen des Greisenalters fOr 
sich wie seine Gläubigen über den Weg zwdfdhaft war, 
der cur Zukunft führte, teflte sich ihm die Innigkeit seiner 
Kindertage wieder mit, um über die Sede des Mannes 
tiefe und rührende Gewalt zu gewinnen. Nach 1866 
folgten sich Hirtenbriefe mit so ausgesprochen religiösen 
Titeln wie der , Kampf des Christen', ,Lebensregeln für 
den wahren Katholiken*, Akte wie die Weihe der Di52ese 
an das Herz Jesu, dann an die unbefleckt Empfangene. 
Auch enthielten sie wider allen sonstigen Gebrauch Peccis 
nur biblische Zitnte: kein Geschichtswerk, kern Lateiner 
durfte zu üirem Schnmcke, kein jjelehrtes oder modernes 
Werk zu ihrem RüsIzl ut; beitragen. Es war, als wollte 
Pecci durch gesteigerte Religiosität sein intuitives Emp- 
finden sensibler machen, aber auch sich sichern und 
bergen, da er nun zugleich Studien begann, die ihn aus 
dem- Kreise seiner gewöhnlichen Lektine weit hinaus- 
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führten. Gewisse Beobachtungen lehrten ihn, daß das 
Vertialtnis der Kirche zur Welt in der Gegenwart nicht 
gesund sei. Wenn er inuner und immer wieder seine 
Geistlichen und die jüngeren Laien antrieb, dem Vor- 
dringen des Uncfaristentums ein frisches, überseugungs- 
frohes christliches Geistesleben entgegensosetcen, und 
wenn er dennoch sah, daß die meisten schlaff und ohne 
Eifer blid^en und daB die wenigen, die sich aufrafften, 
gutenteils zum Feinde übeigingen, wie sollte er sich das 
auslegen? Gewiß, es fehlte ihnen die rechte geistige Zucht, 
die rechte Klarheit. Dem hoffte er abzuhelfen, in dem 
Maße als die th<»nistische Philosophie wieder in die Schu- 
len eingeführt wiu-de. So bestimmten ihn diese Jahre 
dazu, daß er sich nur immer entschiedener und ausschließ- 
licher dem Thomismiis zuwandte und als P<ädagogp jedes 
andre philosophische Schulsystem in den katholischen 
Schulen verholen wissen wollte. Dazu hatte er insofern 
guten Grund, als jedes andere bei den anormalen Zustän- 
den Italiens mit pohtischen, literarischen und auch theo- 
logischen Koterien verknüpft war und sicherer zu diesen 
als zu philosopliischer Bildung limkitetc. Doch sagte er 
sich, daß die Methode allein es nicht mache. Es war in 
den katholischen Geistern auch eine Unlust wie von dumpfer 
oder unreiner Luft. Nach deren Ursache forschte er. 

Der bew^este Schauplatz katholischen Lebens war 
damals Frankreich. Belgien war seit den 40er Jahren 
in den Hinteigrund geraten. Dieser Ortswechsel fiel mit 
dem Obergang aus der Zeit der inneren Sammlung und 
Abwehr in die des kirchlichen Idealismus zusammen. Er 
gab dem neuen Entwicklungsabschnitt sein besonders 
lebhaftes Gepräge. Denn in den kleinen Puffez^ebieteni 
von denen der Anstoß 2ur katholiscben Bewegung er- 
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folgte, hatte es an Raum und Menschen gemangelt, um 
die Gegensätze, die die Katholiken und ihre Gegner, 
sowie die Katholiken sdber spalteten, in aller Schärfe 
auszubilden. Ein gewisser nadibarlichor und häuslicher 
Zusannnenhalt winde fast immer wieder hei^^tellt. 
Ganz anders auf dem breiten, von dreißig Hillionen 
Menschen bewohnten Boden Frankreichs mit seinem 
Nationalbewußtsein, seiner Großmachtstellung und Kul- 
turreife. Dazu das rasche, heißblütige Temperament 
der Gallig g^jenüber den schwerfälligen Mamen. Das 
wurde ein mannigfaltiges, leidenschaftliches Leben und 
Streiten. Das ganze Abendland horchte darauf, bis zu 
dem religiös so unbewegten Mittel- und Süditalien hin. 
Pccci hatte in Perugia den freidenkerischen Einfluß 
Renans zu bekämpfen. Den Rat und das Licht, so er 
für sicii selber ersehnte, suchte er bei Veuillot und Monta- 
Icmbert. (S® Sclion 1859 hatte die Entrüstung über Cavour 
ilm mit den katholischen Franzosen in eine Linie gebracht. 
Er las ihre Flugschriften über die römische Frage, 
griff auch nach de Maistres Buch vom Papste, das 
Veuillot hervoigebolt hatte. Er verpflanzte die Vinzenz- 
konferenzen franzosischen Musters in seinen Sprengel. 
Beziehungen zu Dupanloup, Montalemberts bischöflichem 
Freunde, oitspannen sich durdi gemdnsame Schüler. 
Der Hirtenbridf ,über die Iirtümer der Zeit* legte ver- 
wandte Anschauungen dar, wie Dupanloup sie 1865 
niederschrieb, als er die duich den Syllabus erregten Ge- 
müter wieder besänftigen und abl^iken wollte. Pecd 
war also in genügend starker Berührung mit Franzosen, 
um sich am französischen Geistesleben zu orientieren. 
Er verfolgte nun den .Univers*, das Tagblatt Veuiilots, 
wie die ,Revue des Deux Mondes', an der Renan, Jules 
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Simon» Taine mitarbeiteten, aus der er wohl auch Jou£&oy» 
Cousin und Fxiedricb Bastiat kennen lernte. Er studierte 
Chateaubriands ,G^e du christianisme* und schritt 
von Mabtres Jhi Pape* zu dessen anderen Werken fort, 
durch die er nach dem kirchlichen Absolutisten den 
tiefsinnigen, wohlwollenden Ftennd der Wissenschaften 
und der Kultur kennen lernte. Die franzosische Lite^ 
ratur vermittelte ihm einige Jahre später selbst die Be- 
kanntschaft mit Hettingers »Apologie des Christen- 
tums'. Wie es seine Art war, ließ er alle Wellen fran- 
zösischen Geistes über sich hingehen, die bis in sein 
entlegenes Palais zu Perugia drangen, ohne daß er sich 
deshalb einer allein anvertraute. Das Devotionsleben der 
französischen Katholiken war damals maßlos überschweng- 
lich. Pecci, der bei seiner Natur kaum aus eigener Mystik 
zu schöpfen vermochte und doch in jenen Jahren von 
einer ^\ armen, suchenden Hingabe an die Religion be- 
seelt war, hatte sich, auUer der von der ganzen Kirche 
gepflegten Andachts weise, in seiner Jugend schon die be- 
sonderen Andachtsformen erst der Franziskaner, dann 
der Jesuiten angeeignet; so nahm er jetzt die Formen 
dazu, welche die französische Gottesverehrung im 
19. Jahrhundert ausbildete. Sobald aus Südfrankreich 
Hutteigotteserscheinungen berichtet wurden, ward er 
ein öböraus begeisterter Gläubiger von Louides. Worte 
Jesu, die Maria Alacoque mitgeteilt hatte, wiederholte 
er unbedenklich als edit. Er entzog sich auch nidit 
dem ungemein anthropomocphistlschen Satansglauben 
vieler ^rchlicher Franzosen, einschließlich der Be- 
ziehungen, in die derselbe von seinen Anhängern zur 
Loge gebracht wurde. Aber Pecci fand bei der großen 
Natüm nicht bloß die lebendige (bei manchem fieberig 
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erfaitste) Religiosität» die auch in seinem Vaterlande 
wieder za wecken er dringend wünschte; er &nd ihre 
bedeutendsten katholischen Geister ebenso bemüht, den 
Kampf swischen Kirche imd moderner Kultur som 
Stillstand m bringen. Ihre Schriften und Reden 
zeigten ihm, daß mit einem bloßen Ruhemahnen und 
Spitzenabbrechen, wie er es im Hirtenbrief von 1864 
versucht hatte, schwerlich der Zweck erreicht würde. 
Diese Franzosen wollten, daß die Katholiken gleich be- 
geistert, wie sie ihrer Religion lebten, am Wohl der ge- 
samten Gesellschaft mitarbeiteten, ob sie nun katholisch 
sei oder nicht. Sie glaubten daran, daß hüben und drüben 
viel Gutgesinnte wären und ein Friede, eine Zusammen- 
arbeit wohl ermöghcht werden könne. Nicht innere, 
un aufhebbare Gegensätze, so beteuerten sie, sondern 
Mißverstand und Mangel an gutem Willen trenne in der 
Gegenwart Kirche und Kultur. Nun war Montalemberts 
unbedingter politischer und sozialer Liberahsmus Pecd 
sehr fremd. Dagegen stieß er sich infolge sdner literarisch- 
pädagogischen Interessen nicht an der Obeischätsung 
der Wissenschaft, die bei dem Franzosen ebenfalls aus 
dem Liberalismus herrührte. Die Art, wie Montalembert 
und die Seinen das Problem als Notwendigkeit erfaßten, 
Kirche und moderne Geistesbildung za vereinigen, schien 
ihm nach den Beobachtungen in sdnem Sprengel richtig. 
Schweigsam arbeitete und dachte der Bischof manches 
Jahr, ehe er auch nur mit einem einzigen Worte sdn 
Vorhaben verriet. 

Namentlich in den ersten Jahren nach 1866 war Pecd 
noch sehr behutsam. In den geheimen Weisungen an 
seine Geistlichkeit liatte er einmal mutig und unbefangen 
gesprochen. Seine Hirtenbriefe dagegen drückten sich 
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nur in ihren rein religiösen Teilen fest und herzlich aus. 
Er fürchtete augenscheinlich das Bedürfnis der Laien 
seines engeren Verkehrs wie seines ganzen Sprengeis, 
an den Staat und die nationale Gesellschaft sich an- 
snacblkßen. Denn sie legten ihm wohlwollende Worte 
lacht dahin aus, daß er, der durch Rücksichten auf Rom 
gebunden sei, nicht widersprechen wflrde» wenn sie sich 
selbst hülfen. Hit Nachdruck wiederholte er ihnen darum 
oft, da0 sie in einer Zeit wie der ihren nicht an zwei Tischen 
niedersitsen könnten. Er dehnte den Begriff des präk- 
tiacfaen Katholizismus fOr sie so weit als mfi^ich aus und 
schärfte ihnen ein, daß sich die gehorchende Kirche der 
lehrenden unterordnen müsse; die Priester seien nicht 
nur zum Unterricht und zur Leitung der Seelen, sondern 
auch zur Regierung alles äußeren katholischen Lebens 
berufen. Doch milderte er solche Sätze gleich wieder, 
als schadete es ebenso sehr, sie zu stark als sie gar nicht 
zu betonen. 1867 fühlte er sich getrieben, wieder die 
Frage nncli der^ , Prärogativen der Kirche' vorzuschieben. 
1868 redete er vom »Kampf des Christen' und den .Lebens- 
regeln für den wahren Katiioliken'. Aber immer häufiger 
flocht er auch, wenn er von diesen Themen sprach, ver- 
mittelnde, abschwächende Ausdeutungen ein. Die innere 
Einlieil der Schreiben litt darunter. Es waren Lieblings- 
ideen, die er mit dem Hirtenbriefe von 1867 wieder auf- 
griff; seine Lust am Systematisieren, sein juristisches 
Empfinden konnte sich nirgends so ergehen, wie beim Auf- 
bau der sodetas perfecta. Diesmal jedoch kam die Diktion 
nicht in Fluß. Wohl war er, als er sich zum Schreiben 
niedersetzte, nahe daran, eine neue Wendung für das 
Thema zu finden; denn in der Einleitung rügte er fem, 
daß die Zeitgenossen, die sich mit dem Wesen und den 
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Bedingungen der bürgerlichen Gesellschaft so viel be- 
schäftigten, der Kirche als Gesellschaft nur ungenügend 
gefacht würdm, infolge der individualistischeii Stumnung 
der religiösen WeLt. Dennoch wiederholte der Brief fast 
nur früher Gesagtes und das aus friedfertigem Sinn in 
glansloser, abgetönter Form. Er schloß damit, daß er 
zur Sonntagsruhe» zu Bußwerken, sowie zu häufigem 
Empfang der Sakramente mahnte. Gans in derselben, 
ausweichenden Weise bereitete Peod seine Gläubigen 
auch auf das Konzil vor, als es sich im Herbst 1869 ver- 
sammelte; er wollte ihnen ihr Mißtrauen ausreden. Zeit- 
alter großer Umwälzungen, so sagte er, anknüpfend an 
das päpstliche Einberufungsschreiben, machen KonziUen 
immer nötig, und diese haben sich, wie es übrigens schon 
ihre Geschäftsordnung verbürgt, jedesmal bewährt. ,Das 
Werk der ökumenischen Konzilien ist wesentüch ein 
Werk der Restauration.* Aufs neue gilt es jetzt die 
Einheit der Kirche und den Grundsatz der Autorität 
zu sichern, diesmal wider den absoluten Individualis- 
mus, der aus den .unreinen Quellen' des Protestantis- 
mus geschöpft und von unserer Zeit aus dem Bereich 
der Religion und \ eiaunit bis m die Politik und soziale 
Organisation übertragen worden ist. Unruhe braucht 
das nicht zu wecken. Das Konzil wird vidmdir alle 
wissenschafrlichen und Kulturerrungenschaften des Jahr- 
hunderts warm begrüßen und nur den unsittlichen, 
falschen Fortschritt bekämpfen. Vocskhtig warf Pecd 
zum Schluß auch einen Blick auf die extremeren unter 
denen, die ihn hörten. Es gäbe auch solche, die von 
einem Konzil zu langsamen und unkraftjgen Widerstand 
wider die Zeitübel befürchteten; aber auch die hegten 
falsche Soige. JKe dauerhaften Veränderungen, die bfr* 
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Standigen Bekefaningen, sei es der Massen, sei es der ein- 
seinen, werden nie, es wäre denn durch ein Wunder Gottes» 
auf einen Schlag oder mit verletzenden Mitteln erreicht/ 
6t8 Vielleicht erlaubt uns ein Zufall, daß wir Pecci 
während jener sorgen- und hoffnungsvollen Jahre für 
einmal gar in der Werkstatt seines Geistes selber über- 
raschen. Der Hirtenbrief von 1868 erhebt sich zu innigen 
Mahnungen, in allem Kampfe Maß und Güte zu zeigen. 
Sie klingen im Text der .Fastoralschriften', die Pecci 
als Papst selber sammeln und herausgeben ließ, in die 
Worte aus: .Diese betriebsame und eifrige Caritas ist 
beseelt von der Liebe Gottes und dem einzigen Wunsche, 
den andern Gutes zu erweisen. Sie ist immer mild und 
maßvoll in ihren Handlungen, immer edelmütig und 
warmherzig gegen alle. Welche glorreiclit^n Eroberungen 
hat sie der Kirche nicht verschafft bis in die eignen Reihen 
ihrer Verfolgerl Welche zahlreichen Siege wurde sie 
doch audi in unseren Tagen im Kampf davontragen, 
wenn nicht unter so vielen, blindlings wider sie wütenden 
Söhnen alle von einem gottlosen Hasse belebt oder 
wenigstens der grOßte Teil erfüllt wäre von dem hart- 
näddgen Ingrimm alles Übels und der unseligsten Irr- 
tumer/ Ein Nachtrag aber unter den Errata liest den 
sweiten Sats ohne jede Aufklärung anders: ,WievieI 
neue Siege wird sie nicht in dem gegenwärtigen Kampf, 
auf der glühenden Arena davontragen können, wohin 
swar so viele schlecht unterrichtete Christen zum Streite 
wider sie hinabgestiegen sind, wohin aber keiner von 
gottlosem Hasse getrieben wurde und die meisten nur 
dnrcli den mäclitigen Zug des Übels und durch unselige 
Irrtümer*. Die erste Variante schaut aus, als sei sie in 
ihrer nach Kontrasten begehrenden Heftigkeit und in 
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ihrer übeilasteten Fassung die nnprOnglicihe Niedersdirift; 
die zweite dagegen gibt sich als die harmonisierte Korrektur. 

Ende 1869 unterbrach Peoci sein seelsorgerisches 
Wirken und seine Studien, um sich am Konzil zu beteiligen. 
Hier trieb er sein Schweigen so weit, daß er auffiel. Frei- 
lich zwn-ng ihn nichts zum Reden, auch dann nicht, als 
die dogmatische Definition der päpstlichen Unfehlbar- 
keit auf die Tagesordnung des Konzils gebrncht wurde. 
Das Schema de ecclesia deckte sich der Substanz nach 
mit seinem Hirtenbriefe von 1867, einschließhch der 
Lehre vom Primat und von der Unfeiilbarkeit. ,Die 
Einheit jeder Einzelkirchc wird durch die um ihren be- 
sonderen Hirten geschartcn Gläubigen jedes Landes be- 
gründet; die der allgemeinen Kirche erfließt aus dem 
souveränen Pontifex und ist konzentriert in ihm.' ,Ohne 
Zweifel sind die Biaclidfe wahre lOrten: Dennoch sind 
sie dem souveränen Pontifex untergeordnet und gravitieren 
nach ihm wie Sterne zweiten Grades nach der Sonne oder 
nach dem Planeten» der ihr Zentrum ist.* Das »Vonecht 
der Unfehlbarkeit gibt sich bewunderungswürdig in dem 
souveränen Pontifex Icund und wohnt in ihm und unter 
seiner Autorität m der Gesamtheit der im ökumenischen 
Konzil vereinigten Oberhirten als alctivem Subjekt*. 
Auch das Schema de fide bot ihm nur insoweit Anstoß, 
a]s es nicht treffend abgefaßt erschien. Nur deshalb 
unterschrieb er eine Vorstellung des Erzbischofs von 
Neapel, des Kardinals Riario Sforza, gegen dieses Schema. 
Persönliche Freundschaft bewog ihn dazu. Die Kardinäle 
waren Mitschüler auf der Accademia dei Nobili gewesen 
und sich in ihrer Sympathie für den Thomismus aufs 
neue begegnet. Sforza bemühte sich in Süditalien, den 
heiligen Thomas wieder einzuführen, traf aber auf den 
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dfiigen vnd hartnadogeD Widerstand einer von Gioberti 
ausgegangenen ontologistischen Schule. Er hatte X864 
vergeblich alle Bischöfe seiner Provins aufböten und 
fürchtete nun das Spiel ganz zu verlieren, wenn das Konzil 
nicht ausdrücklich in seinem Sinne entschiede. Doch 
half ihm Peccis Unterschrift nicht, da ihm der Präsident 
der Kommission für die Glaiibensangelegenheiten, der 
Jesuit Biho, entgegenwirkte, gjj® Mehr zu denken gab Pecci 
das kirchenpohtische Getriebe während des Konzils. 
Er sah, wie der tobenfic Kampf der Zeiten bis in den 
Schoß dieser Versammlung von Bischöfen alles auf- 
geregt, alles in Parteien auseinandergeworfen hatte. 
In keinem Salon zeigte er sich. Er äußerte sich über 
nichts. Dennoch scharten sich, als die Vciwinung gegen 
Ostern 1870 immer größeres Ärgernis erregte, über 40 
italienische Bischöfe, auch einige Kardinäle um ihn. 
Sobald der Papst erklärte» daß die Unfehlbaikeit außer 
der Reihe beraten werden solle, baten sie Pius durch 
den als besonders fromm berufenen Kardinal Corsi, die 
Ordnung der Beratungen nicht zu stören. Der Papst nahm 
die Bitte wenig freundlich auf. Ptecds Urteil über die Lage 
hatte sie durchaus entsprochen. Zweierlei begriff der 
Peruginer Bischof in diesen Kon^tagen zuerst, daß 
nur das Papsttum das Ansehen imd die rehgiöse Kraft 
habe, um hier noch zu helfen, und daß inmitten der zum 
Konzü versammelten Prälaten keiner gleich ihm um den 
Emst der Zeit wußte imd keiner so gewiß wie er den Aus- 
weg almte. Inmitten all der Befangenheit der Männer 
des Konzüs trat das Papsttum in Pius IX Pecci mit über- 
menschücher Zuversicht gegenüber. Er hatte von Pius 
nicht freundlich gedacht in dessen Anfängen, er war 
gegen ihn kühl gebheben auch im weiteren Verlauf der 
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Jahrzehnte, und Pius stand nicht anders zu ihm. Aber 
als Pecci den Papst nun in diesen großartigsten Monaten 
seines Pontifikats schaute, angesichts des unvermeidlichen 
Sturzes seines welthchen Königtums und angesichts der 
höchsten VerherrUchung semes Amts und seiner Würde, 
als er in ilim zwar noch immer keinen seiner Zeit ge- 
wachsenen Mann, aber einen in Schmerz und Prüfungen 
erstarkten, seinem Gott hingegebenen Menschen fand 
und erlebte, wie aller Trubel uin ihn her auf dem Konzil 
und in der Welt den Glauben der Katholiken an ihn nicht 
2ti erschüttern vermochte, da fand und überwältigte ihn die 
Erkenntnis, was Pius IX für das Papsttum geworden 
war tmd mit welcher schwSrmeriscbeni iast abgdttischen 
Begeisterung, mit weicher alle Schranken durchbredienden 
liebe sein piiesterlicher Charakter wie seine mystische 
Glut die Katholiken erfüllt hatte. Die Seele der UiUionea 
Gläubigen in allen Landern, die jahrhundertelang Rom 
fremd und fremder geworden, war durch Pius wieder 
dns mit Rom; ein und derselbe Herzschlag der Treue 
zitterte durch alles, was auf dem Erdenrund kathohsch 
fühlte. Da durfte man nicht mehr von dem trügerischen 
Schein menschUcher Huldigungen für den Pontifex wie 
1847 sprechen, das war »aufrichtige Ergebenheit gegen 
das sichtbare Haupt der Kirche und tiefe Ehrfurcht 
vor seiner erhabenen Würde'. Als sich ein Jahr später, 
1871 der Festtag der Erhebung Pius IX zum 25. Mal 
jährte, stimmte Pccci beim Gottesdienst aus vollem 
Herzen in den Preis des Papstes ein. Die Worte des 
Jubels strömten an jenem Tage in immer wachsender 
Ergrifienheit von seinen Lippen. Das Lob Pius IX 
führte ihn zum Lobe des durch Pius verklärten Papst- 
tums. Dieses Papsttum nannte er fiUiig und allein fihig. 
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alle C^eder der Krcfae» alte Bischöfe und Gläubigen mit 
seinem Lebenssaft su durchdringen, alle Streitigkeiten in 
der Kirche und zwischen Kirche und Welt za. beschwich- 
tigen, alle Zweifel za lösen, alle Kämpfe zu befriedigen, 
die unsre Zeit lerreiBen. Je lebhafter seine hohepnester* 
liebe Freude wurde, in desto leuchtenderen Zügen ent- 
warf sie ein Bild des Papsttums, wie es Pius wohl erneut, 
doch noch nicht geleitet hatte, wie es aber geleitet werden 
Wörde! JMe Gebete der Gläubigen werden Gott Gewalt 
antun; er wird den Sturm besänftigen, und dann werden 
die katholische Religion und der römische Pontifex wieder 
voll in Ehren eingesetzt werden.* 

Froilich — als Pccci diese Worte in die Kathedrale 
von Perugia rief, raste der Sturm stärker als je. Am 
20. September 1870 hatten die Piemontesen durch die 
Bresche der Porta Pia Rom betreten. P^s ^ab keinen 
Kirchenstaat mehr, und die italienischen ivadikalen 
stürzten sich jetzt auf ihre Nation, um alles, was in deren 
Empiinden katholisch war, zu schänden. Peccis Seele 
war zu reizbar, als daß sie sich darüber nicht hätte ent- 
rüsten sollen. Er sprach von den JDelihen* des Jahr- 
hunderts. Italien sei durch seinen Glauben die Leuchte 
der Kultur gewesen, «aber wo smd wir heute! scheint 
es nicht gegenwärtig, daß wir eine Ehre darin sehen, 
durch unsem Unglauben die Aufanerksamkeit auf uns 
SU lenken?' Einpdrt wätete er die Hauptschuld der Presse 
zu, die im Kirchenstaat niemals hoch gekommen, seit 
1860 ins Unkraut hatte schießen dürfen. Er klagte nicht 
vor allem darüber, daß die Blätter die Kirche in Einzel- 
heiten verdächtigten oder entstellten; mehr betonte 
er, daß sie, unter dem Vorwande der Politik in die 
Familie eingelassen, dort die Atmosphäre unkirchlicber 
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Gesinnung verbreiteten. Da ach die itafienisch-ldich- 
liehe Ofganisation fast überall als wehrlos erwies, be- 
reitete die Preßfreiheit der Kirche in der Tat eine »evi- 
dente Gefahr*. ,Nach Meinung aller/ sagte Pecci 1873, 
fgibt es kein wirksames Hilfsmittel mehr und kein Heil 
za hofien als durch eine besondere Dazwischenkunft 
der göttlichen Vorsehung!' Er selber aber sah über die 
Stürmenden hinweg, wie sich die katholische Bewegung 
des Abendlandes endlich auch Gesamtitalien mitteilte, 
und mit gläubigem Vertrauen grüßte er die Zeichen, die 
ihm das kundtaten. Inmitten der vcrwüstendsten Kämpfe 
leuchtete die Wahrheit ihm auf, die Josef von Goerres in 
das herrliche Wort gefaßt hat: ,Wcnn auf der Sonne 
die Trauben blühen, dann besonders ist in der Revolution 
der Teufel los.' , Jeder von uns,' sagte er daraufliin 
im November 1873, ,muß ein schmi^sames Werkzeug 
in den Händen des Allmächtigen werden nnd bereit sein, 
sofort der Stimme des göttlichen Lammes 2a antworten* 
an wdche Stelle es nns auch ruft.* 

Kaum glaubte er noch länger warten su dürfen. 
Er ließ sich 1871 für die Leitung der Didsese einen 
Koadjutor geben. Helmnals kehrte er für einige Wochen 
nach Rom surück. Die KirchenpoUtik Pius IX bedrohte 
die Katholiken mit der Gefahr, daß ihre ursprünglich 
entwicklungsnÄßige Absondenmg von der Kulturwelt 
zur Isoherung, die Isoherung aber, wie dn amerikani- 
scher Erzbischof es einmal formulierte, ,sum Gesetz, fast 
zum Dogma* wurde. Der Papst hatte — nicht den Worten, 
doch der Wirkimg nach — die Kirche gegen die Kultur 
gestellt. So konnte es nicht bleiben. Pecci wird also 
demgegenüber, wie er 1887 in einem der Programm- 
schreiben semes Pontihkats laut erklärte, eine Pohtik 
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vertangen, die die wohltätige Kraft der Kirche für die 
Völker und Kegienmgeii nutzbar macht und zwar nicht 
bloß zum Heil der Seelen, sondern auch mun Besten der 
menschlichen GeseUschaft. J)as eiste Gebot,* so sagte 
er noch als Kscfaof, jdas an die Menschen efging, lautete: 
Unterwerft euch die Erde und beherrschet sie. Und dieses 
GdlK>t am Morgen der Schöpfung ist nie wiederrufen 
worden.' ,Seht da, Geliebte/ die Frage des Verhält- 
nisses von Kultur und Kirche ist ,die Frage, die wir 
groß und die Hauptfrage nennen; denn müßte sie zum 
Schaden der Kirche gelöst werden, bliebe uns vielleicht 
keine Möglichkeit, dem Abfall ihrer Söhne Einhalt zu 
gebieten. Sie würden dazu in Verachtung einer Institution 
schreiten, die sie zwänge, Barbaren und Ungebildete zu 
bleiben!* Schon jetzt ist die Lage so, daß Christus 
noch in vielen einzelnen Herzen ist; aber in der Gesell- 
schaft hat er keine Stelle mehr. Trotzdem daif man die 
Ursaclie und den Umfang des Gegensatzes, der Knclie 
und Gesellschaft trennt, nicht überschätzen. «Ich bin 
es sidierlidi nicht, der durch übertriebene Hilde iOr 
das Jahihimdert fehlt, und mehr als eimnal fiel es mir 
«1, ein hartes Urteil darüber ta sprechen; aber doch — 
wekh ein ungeheurer Fortschritt trennt uns nicht von 
der Entartung des heidnischen Lebens!' et» 1874 kündigte 
er an: er werde über das große Problem der Zeit ,b«ä 
einer sehr nahen Gelegenheit* reden. 
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Kircbe unil Kultur • Das soziale Problem 

1875-1878 

IM Jahre 1875 entwickelte der preussische Kulturkampf 
seine äußerste Gewalt. In demselben Jalire wendete sich 
auch die den Katholiken günstige Lage in Frankreich. In 
der Schweiz wie in Polen wurde die Kirche bedruckt. In 
Italien tobte der Streit weiter. Dennoch trat Pecci erst zu 
den Fasten 1876 mit einem Hirtenbriefe hervor, der sei- 
nem Titel nach : ,Die katholische Kirche und das 19. Jahr- 
hundert' das Versprechen von 1874 einzulösen schien. 
Aber er enttäuschte, er war eher ein Kampfes- denn ein 
Friedenswort. Ein Jahr darauf erfohr man, daß der 
Bischof dem Problem eine ganze Reihe Sendschreiben wid- 
men wollte und das erste davon nur eine Vorfrage hatte 
beantworten sollen. Ob nämlich das Fundament der Kirche, 
ihre Theologie, durch die Wissenschaft des 19. Jahrhun- 
derts versehrt worden sei. Erst das zweite, La Chiesa 
e la Civütä, warf die Hauptfrage auf und erregte durch 
seinen Ton wie Inhalt in Italien allgemeinen BdfeU. 

Peocis Hirtenbrief von 1876 zeigte, daß sidl für ihn 
die moderne Wissenschaft imd Bildung noch mit jener .Phi- 
losophie' d^kten, die aus der romanischen Aufklärung des 
18. Jahrhunderts als Pseudo Wissenschaft hervorgegangen 
und in ihrem Grunde nichts als eine mit PoUtik, Kultur- 
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bedürfnis und sozialen Bestrebungen verquickte Theologie 
des ,Freidenkertums' war, gewollter Naturalismus gegen- 
über dem christlichen Supranatiiralismus, inspinert von der 
JLoge, wie die katholische TheoloL^ie inspiriert ^\^lrde von der 
Kirche. Hätte Pecci nördlich der Alpen gelebt, so hätte 
er in seinem Hirtenbrief über die Kirche und dLe Wissen- 
scliaft des 19. Jahrhunderts das Verhältnis von Kirche und 
Protestantismus behandelt. Südlich der Alpen schrieb 
er über Kirche und Rationalismus. Er prüfte die wissen- 
schaftliche Grundlage dieser südländischen Philosophie 
bis in die Entlehnungen, mit denen sie prahlte, und cbaiak- 
terisierte sie mit vollem Recht einschließlich der schlecht* 
erfaßten Ideen Kants, Goethes wid Darwins, die sie ganz 
naturwissenschaftlich nnd atheistisch gekehrt hatte» als 
minderwertig. Es lag ffir ihn nahe, daß er sich ihrgegen- 
über auf den klaren, methodischen, spiritualistischen 
hl. Thomas stützte und fOr ihn sich b^gdsterte. Denn selbst 
auf dem einzigen Gebiet, wo ihm die nnebenbürtigen Gegner 
dank ihrer Modernität voraus waren, anl dem der natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnisse, bemerkte er als Thomist 
bald, daß es ihm leicht fiel, sie einzuholen. Hatte doch 
dereinst das Jahrhundert der erblühenden Scholastik auch 
zuerst das naturwissenschaftliche Interesse geweckt und 
manchen großen Tlieologen angeregt, die Natur zu be- 
obachten. So war m der thomistischcn Methode von vorn- 
herein ein naturwissenschaftliches Organ gleiclisam vor- 
gebildet, das sich entwicklungs- oder zum wenig'^ten auf- 
nahmefähig erwies, sobald das Zeitalter der NaturAissen- 
schalten kam. &^ Dieses Bewußtsein von der zureichenden 
Kraft des Thomismus gegenüber der italienischen Popu- 
larphilosopliie verleitete ilm nun aber zu dem Glauben, 
daß die Kirche der Wissenschaft als Kulturfaktor genügen 
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werde, wenn sie nur den Thomismus wieder zur Herrschaft 
brächte; der wissenschaftliche Trieb, der im modernen Ge- 
lehrtenwesen sich kundtut, werde durch denselben nicht 
nur bewahrt, sondern gefördert und das rehgionsfeind- 
liche, nicht zur Sache gehörige Element der wissenschaft- 
lichen Bildung ausgeschaltet. Tatsäclihch streifte Pccci 
die Grundprobleme des geistigen Strebens in Europa 
nicht «^rniiftl, wie er auch dem Ernste der echten Geldir- 
tenarbeit adner Zeit nichi geiecht wurde. Er achtete 
zwar auf die naturwissenschaftliche Täti^eit; von der 
viel wichtigeren und neueren Entfaltung der Geistes- 
wissenschaften bei den Nordländern wußte er nichts. 
Diese fingen eben an, dai fruchtbarsten Gmndsats aUer 
modernen Wissenschaften systematisch auszubilden und 
anzuwenden, daß man nämlich nicht nur das Sein aller 
Dinge untersuchen, sondern vorzüglich ihrem Werden nach- 
gehen müsse. John Newman führte ihn schon in die katho- 
lische Theologie selber ein. Aber Newman war Engländer. 
Der Romane Pecci vermochte das neue Prinzip noch im 
gesamten Bereich des irdischen Lebens, in Natur wie Ge- 
schichte, nicht zu erfassen ; seine natürliche Weise, die 
Dinge zu begreifen, blieb die matliernatisch-logische. Da- 
her stieß er sich auch nie an jenen Zustand der Amalga- 
mierung, in den die weltlichen Wissenschaften und die 
Theologie bei den ersten Versuchen des Mittelalters geraten 
waren, die christhcheWelt anbcliauung spekulativ zu ergrün- 
den und zu beweisen. Wie 1843 gegenüber Rosmini, ver- 
stand er auch jetzt nicht, was die moderne Wissenschaft 
drängt, sich methodisch auf ihre eigenen Füße, unabhängig 
von der Theologie zu stellen. Die Philosophie, sagte er 
1879 einmal, dient dazu, aus der Theologie eine wahre 
Wissenschaft zu machen. Wie das Verhältnis wirkt, wenn 
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man es umkehrt, erwog er nicht. Das Veibot, dem sich 
die Heutigen untenmfen, niemals dnoi übernatürlichen 
Eingriff als Ausgangspunkt zu benutzen, um eine Tatsache 
SU deuten, wertete er nur als häretische Verstocktheit, und 
er war sehr erstaunt, als es ihm viele Jahre später durch 
einen deutschen Gelehrten auf seinen methodischen Nutzen 
hin erläutert wurde. Als Ursache geschichtlicher Vor- oder 
Rückwärtsentwicklung begriff er bloß die rohesten, sinn- 
lich greifbarsten Ereignisse der Kirchengeschichte, Be- 
kehrung oder Abfall. Das Mittelalter war ihm auch 
1876 noch die goldene, fleckenlose Zeit, die häretisch 
verseuchte Neuzeit überv'oll von Übeln. Eine p;. \s isse 
Nuance AATirde nur durch '^ein lebhaftes, aber t-bt-n falls 
kirchhch durchtränktcs 2\atiünaigeiuiii veranlaßt. ,Der 
Unglaube wird immer allgemeiner, er triumphiert mehr 
und mehr — selbst unter uns.' Ende 1873 redete er in 
Assisi über den hl. Fiaüz und seine Mission. Da mußte 
er schildern, wie entartet jene Zeit gewesen sei. In einem 
solchen AugenbEcke fragte er wohl: ,Wo finden wir ein 
getreueres und ähnlicheres Büdnis der Laster unserer Zeit ? ' 
Er kannte und liebte auch seinen Dante. Wenn er aber 
theoretisierte und philosophierte, behauptete er immer 
mit dersdiben Bestimmtheit, daß die drei Laster, die für 
den Fortschritt der Kultur ein »ewiges Hindernis* seien, 
Wdlust, Habsucht und Hochmut, durch die Kirche über- 
wunden worden wären, da0 die Italiener des Mittelalters 
,auf jede erlaubte Art* den privaten wie den Volksreich- 
tum gemehrt hätten, und daß erst der protestantische 
Individualismus die »heidnische' Zügellosigkeit erneuert 
iiabe. Indessen prüfte er nie nach, wieweit solche Heftig- 
keit wider den Protestantismus berechtigt war. Kein 
Büchlein Luthers kam jemals in seine Hand. Ein 
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Lutherwort» auf dai er eineii der ehrentüliTigsteii Vor- 
würfe gegen den Reformator stützte, entldmte er einer 
Schrift von Hugo Grotios. Sprach er von mehreren 
formatoren zugleich, so verriet er sofort, daß ihm die ge- 
nauere Kenntnis von ihrem Auftreten und Verhältnis 
zueinander abging. Erst recht flössen ihm die allgemeinen 
Erscheinungsformen der Neuzeit, besonders Rationalis- 
mus und Protestantismus, dnrcheinatider. Er übcTlcgte 
nicht, daß die Wurzeln des Rationalismus weiter zurück- 
reichen als die des Protestantismus, der Rationalismus 
seiner Ursache nach auch nicht Häresie, sondern Ver- 
flachung, Vemüchterung ist und sich aus der Kultur- 
überreife Italiens, sowie der ober- und niederrheinischen 
Städte entwickelte. Er unterschied nicht iii dem weit- 
ausgedehnten Stromgebiet des Protestantismus zwischen 
dessen emzelnen Flußläufen, machte sich nicht klar, daß der 
zwinglische und kalvinische auf dem vom frühen Rationalis- 
mus schon bestellten Boden, der lutherische dagegen jen- 
seits des deutschen Mittelgebiigs, der großen Wasser- 
scheide europäischer Kultur, im Ostseelande entsprungen 
ist. Er übersah deshalb auch, daß die lutherische Bewegung 
nicht nur der Kirche galt, sondern sugleicfa eine nordeuro- 
püscbe Reaktion gegen das Umsichgreifen des Rationa- 
lismus war, wie die Aufblüte der spanischen Kirche und 
die Oiden^gründung des hl. Ignatius eine südeuropäische. 
Ebensowenig durchschaute er, daß seit der Wende des 
i8. Jahrhunderts der Rationalismus einem neuen Gegen- 
stoße unterHegt, wuchtiger als jeder frühere; denn dieser 
Stoß kommt aus dem Herzen Europas, seinem Ursitze, 
und die arbeitenden Klassen mit ihrem noch unverwüste- 
ten, kräftigen Gottcsglaubcn führen ihn sowohl von der 
Seite des sozialen, wie des religiösen Lebens her. Die 
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Blend Wirkung seines kirchlich -theologischen Idealismus 
blieb also so stark, dnij er nicht dorthin gelangen konnte, 
wohin er ausgezogen war. Er vermochte nicht den Aus- 
einandertritt von Kirche und geistiger Kultur während 
des letzten Halbjalirtausends in seinen wahren Ursachen 
zu erkeuiien, Wissenschaft und geistiges Leben seiner 
Zeit von dem religionsfeindlichen Treiben abzulösen und 
a]s selbstiUidigen Kulturfaktor festzusteUen. 

E$ schien der entscheidende Moment in Peods Leben. 
Als er lütte der sechziger Jahre das Problem Kirche und 
Kultur aufgegriffen hatte, wollte er es von der Seite der 
geistigen Bildung aus Idsen. So entsprach es dem all- 
gemeinen Urteil der Katholiken, die sich das Problem 
sn Hersen nahmen. So brachten es ihm auch die augen- 
blicklichen Bedürfnisse seines Spiengds nahe. Aber der 
geistige und sittliche Verfall Italiens» in dessen Mitte er 
doch dachte und schrieb, war zu arg geworden. Pecci fand in 
der der Kirche entfremdeten italienischen Welt nicht genug 
emporstrebende, positive Elemente» um sich an ihnen zu 
erheben, auch nicht die allgemeine ernste Forscherarbeit, 
um sich über die echten Tendenzen der zeitgenössischen 
Bildung zu imterrichten. Diese in ihrer Heimat aufzu- 
suchen, war ihm unmöglich. Er las weder deutsch noch 
englisch, er hatte das innere Deutschland nie betreten. 
Sein Tii omismus half ihm hier nicht. Das räumlich Be- 
schränkte seines Gesichtskreises machte sich hemmend, 
wie nie, bemerkbar. Je länger er sich theoretisch mit dem 
Problem beschäftigte, desto weniger überwand erden Gegen- 
satz zwischen geistiger Bildung und Kirche. Derselbe 
wuchs sich vieknehr wieder zu dem Gegensatse zwischen 
Naturalismus und Supranaturalismus aus, bis Peod im 
Hirtenbdel von 1876 gegen seine urqyrüng^iche Absicht 
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das Problem als religiöses, nicht als Kulturpioblem 
behandelte, Dennoch behnrrte er mit äußerstem Nach- 
druck darauf, üaü das Kuiturproblem bestünde und ge- 
löst werden könnte. Nichts vermag eine deutlichere Vor- 
stellung von dem wahren Gebteswesen Peccis zu geben. 
Schon seinen Zeitgenossen galt er xvtxa mindesten ebenso- 
sehr als Geehrter wie als Mann der M^ksamkeit in Staat 
und Offmtlichkeit. Die Nachwelt bewahrt von ihm gar 
ein Bild, das ihn fast nur als Geistes^» nicht als Tat- 
menschen seigt. Und allerdings philosophierte und syste- 
matisierte er gern ; bis za seinem Tode studierte, dachte und 
dichtete er vid. Aber der Kern semes Wesens enthfillte 
sich darin nicht. Zu den Studien lockte ihn oft nur die 
kultoraime Einsamkeit, in die Herkunft und Amt ihn 
bannten ; er wußte zu schätzen, wie viele Erfahrungskennt- 
nisse die Literatur der modernen Völker dem zu öffent- 
licher Tätigkeit bestimmten und doch persönlich isolierten 
Manne vermittelt. Stärker reizte ihn ein Gefühl mäzena- 
tischer Freude an der Reinheit und Freiheit \visspn<v^haft- 
licher Arbeit oder auch ciceroniani; eher Lust, den im 
Amte sich aufreibenden Geist in d^ in Stahlbad abstrak- 
ten Denkens zu erfrisciien. Im Grunde entsprang sein 
Bildungstrieb also ästhetischem Bedürfnis und dem Zwange 
der Umstände. Man merkt es schon an seinem Stil, der 
niii den 70er Jahren zur vollen Blüte gelangt war. Pecci 
handhabte ihn als Virtuose, nicht als Künstler. Römer 
mehr als Italiener, zeigte er sich in seinem Stilgefühle 
als Spätling. Den Großen der antiken Literatur hatte 
er ihr Eigenstes abgelauscht, die VoneSge i*ie ihre 
SchvrScfaen* Wie bei ihnen ndite der Reiz seiner Dar- 
stellung in ihrer Femheit, ihrem diamantenen SchM und 
der wohhg leichten Freude des GenieBens, die sie den 
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Lesern mitteilt. Es mangelte ihr an anschaulicher Kraft. 
Sie beschrieb und überlegte, mehr formgewandt als inner- 
lich. Auch in seinem Kunstempfinden war Pecci bloßer 
Ästhetiker. Wenn er die Künstler seiner Nation auf- 
zählte, so erwähnte er freüich an ihrer Spitze den kräf- 
tigen Giotto, als den einzigen, der am Eingang der 
italienischen Kunstgeschichte steht; unter den Mächtigen 
der Hochrenaissance nannte er wohl Raffael und Tizian, 
Perugino, Vignola und Palladio, hingegen Michelangelo 
ließ er aus. Demgemäß waren seine Gedanken auch 
nicht schöpferisch. Das eiiunal in den Jugend- und 
Mann^jahren angenommene philosophisch-theologische 
System behemclite ihn his zam Schlüsse; er ver- 
suchte nur, so oft sich seine Ansichten wandelten» einen 
anderen Sinn Ihm absugewinnen und ^nsehie neue An- 
schauungen ihm allmählich anzugliedem. Eben deshalb 
waren aber auch die wissenschaftlichen Fonndn, mit deren 
Hilfe er theoretisierte, iOr den allgemeinen Fortschritt 
seines Denkens und Handdns gleichgültig; mochte er noch 
so starr an ihnen festlialtcn, es wurde dadurch weder seine 
Entschlußfreiheit als Praktiker sittlich behindert, noch 
seine Aufnahmefähigkeit und sein Emj^uiden für die Vor- 
gänge des Lebens beeinträchtigt. Denn er war der Haupt- 
anlage seiner Natur nach ein Mann des öffentlichen Wir- 
kens und nicht der Gelehrte, für den ihn die Leute hiel- 
ten, als solcher aber von seinem Milieu, nicht von den 
Abstraktionen seines Hirns abhängig. Ein Verhältnis 
zum Leben und Wissen waltete in diesem Menschen, 
das bei allem Unterschied der Weltanscliauung und per- 
söriliclicn Entwicklung umvillkürlich die geistige Physio- 
gnomie Friedrichs des Großcri heraufbeschwört. Auch bei 
Friedrich der Schein, als ob er der Welt der Bildung ange- 
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höre, die Sehnsucht, in üir zu verweilen, und die Einsamkeit. 
Auch bei Friedrich nicht weniger als bei Fecci das Wurzeln 
in der Welt des praktischen Geschehens und das Sich- 
entfalten unter dem steten Einfluß ihrer Anregungen und 
Erfordemi^e. Beiden Männern hat das i8. Jahrhundert, 
das ,siecle Ut^raire', sein Gepräge aufzudrücken vermocht, 
dem Zeitgenossen wie dem Nachgeborenen; beide blieben 
darum doch im Imiersten Politiker von solcher Lebens- 
kraft xmd SenslbiUtät» sie uns auch in der Geschichte 
der neueren Jahrhunderte selten begegnet. «S9 Zehn Jahre 
lang studierte Peod» um Kirche nnd geistige Bildung au 
vcfsChnen. Er hatte keinen Erfolg. Denn die katholische 
Volksbewpgung zpg ihn rückwärts, und ebenso war der 
Ver^ des geistigen Zustandes Italiens stärker als sein 
Wille. Aber so wenig hingen die inneren Fasern seines 
Wesens an der V^enschaft, so wenig gab iur diesen 
echten Staatsmann sein Urteil über Bildunf^s zustände 
schließlich den Ausschlag, daß er durch den Fehlversuch 
keinen Augenblick aufgehalten wurde. Als er in der 
Einleitung seines nächsten Hirtenbriefes seinen Begriff 
der Civilta zergliederte, um die einzelnen Gebiete zu 
bezeichnen, auf denen Kirche und Kultur miteinander zu 
verbinden wären, vergaß er schon, der Wissenschaft und 
Bildung auch nur zu erwähnen ; bloß die Elemente der ga- 
st Ilse Ii aftlichen Organisation, der materiellen WoMfahrts- 
püege und der Humanität unterschied er. Er hatte un- 
vermerkt wieder den ihm als Romanen, Politiker und 
Thomisten geläufigen Begriff der Zivilisation mit dem 
der germanischen Rasse erwachsenen Kulturbegriüe ver- 
tausdit. Es ist ofiensichtUdi: Wenn er das Problem 
Kirche und Kultur bis 1876 als Bildungsproblem ta ent- 
wirren gestrebt hatte, war es nur geschehen, weil es sich 
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ihm zuerst in dieser Formuliening von auBen her auf- 
drängte. Es glückte ihm nicht, das Problem solcher- 
gestalt zu lösen; denn dazu hätte er den großen Gegen- 
satz des Jaiirhunderts sogleich an seinen beiden einander 
fernsten Enden, in Wissenschaft und Theologie, aufgreifen 
und zusammenlasseii müssen. Aber stattdessen entdeckte 
er, der Praktiker, plotdich um so weitere Strecken» auf 
denen sieb Kirche und Kultur vereinigen ließen, ja sogar 
za suchen schienen. Mit dem Hirtenbrief von 1877 stellte 
Peod das Problem als Wirtschafts- und soziales Problem 
auf. Die bisherige Richtux^ setner Nachforschungen 
machte sich von da ab nur insoweit noch geltend, daß 
er bestandig schrieb, als müßte er die neuen Wege, die 
er wies, vor allem von den Mißverständnissen reinigen, 
die durch die Feindseligkeit der modernen Wissenschaft 
wider die Kirche sie gleichsam vndeckten. In der äußeren 
Form wurde seine Versöhnungsaktion dadurch ein 
Plaidoyer für die Kirche. Im Inhaltlichen zeigte er 
sich sofort klar über seine Sache und ihre Bedeutung. 

Der Sinn für wirtschaftliche Leistungen wie soziales 
Fühlen war in Pecci von Kind auf geweckt worden. Als 
Delegat hatte er emsig Wirtschaftspolitik betrieben und 
auch mehrfach sozialpolitische Vorkehrungen getroffen. 
Dann berührte er sich zu Brüssel, beim Eintritt in das 
allgemeine katholische Leben seiner Zeit, mit dem aus- 
geprägten wirtschaftlichen liberalismua der belgischen 
Politiker nnd emer aufreizenden sozialistischen Pro- 
paganda; sem Interesse an der Produktion und am Ver- 
kehr belebte sich außerordentlich, aber seine socialen 
Neigungen wurden eher befangen, als daß sie sich ans- 
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lösten. Dennocb schfammerte die sociale TeOnabme in 
Peod nidit em. Er berief sich im November i86z aus- 
driicklicli auf den £ifer, den er stets ,für die idigidse nnd 
materielle Wohlfahrt* sefaies Volks «und vor aUem der be- 
dürftigen Klassen an den Tag gelegt' habe. Er vermochte 
mdessen 2a jener 2eit für das, was ihn bewegte, nodi 
keinen festen Grand zu finden. Nur als Verwaltungs- 
beamter oder als Theologe trat er an die sozialen Auf- 
gaben heran. Definierte er einmal, was «sociale Zivili- 
sation* sei, so nannte er sie (wie 1847) .einen Zustand 
oder \'ielme]ir ein System org?inisierter Vervollkommnung 
unter den Menschen, um ilmen ihr zeithches Wohl- 
ergehen und ihr ewiges Glück zu verschafien'. Sozial 
Handeln war für ihn nichts anderes als Caritas üben 
und zielte zuletzt unwillkürlich immer wieder darauf 
ab, die kirchliche Gesinnung beim Wohltäter wie beim 
Empfänger zu stärken. Sein bloß vom Individuum und 
von der Familie ausgehendes scholastisches Naturrecht, 
das noch keinen selbständigen Gesellschaitsbegriö ent- 
wickelt hatte, band ihn besonders fest an diesen Stand- 
punkt. In Monaten, da in der konstituierenden Ver- 
sammhmg der sweiten fransdsischen Republik der Katho- 
lik Armand de Mehm nach jahrsehntlanger Vorbeieitung 
schon eine weit ausgreifende soziale Art^eiter- und Lehr- 
Ung^gesetzgebung zu Schutz und Versicherung vorschlug, 
nahm der Kirchenstaatsbischof noch nicht einmal an der in 
seinem Sprengel Üblichen Kinderarbeit rechtlichen An- 
stoß. &9 Erst nach 186$ änderte sicfa das. Die Ahnung 
sd^ in ihm auf, daß der ganze soziale Organismus 
während seines Jahrhunderts umgewälzt werde und 
große Aufmerksamkeit auf diesen Prozeß zu verwenden 
sei. Bald wurde er durch sein Achten auf die Franzosen 
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auch auf die Maßregeln praktischer Sozialpolitik bei 
anderen Völkern- hingewiesen. Graf de Mun war in 
Kriegsgefangenschaft unter den Detttsdien gewesen und 
ahmte, in seine Heimat znrftckgekehrt, deren sooiate 
Einrichtungen nach. J^acfa seinem Beispiel schuf Peod 
za Perugia »Garten des hl. Philif^nis Neri*, wo er Ar- 
beiter und Aiheitgeber zusammenfOhren, mit der Be- 
teiligung von Geistlichen ihrem Zusammensein ein ver- 
bindendes Glied einfügen und sie gesellschaftlich einander 
nähern wollte. Immer aber in jenen Jahren mit dem Ver- 
hältnis von Kirche imd Kultur beschäftigt, betrachtete 
er nun auch das Werk sozialer Hilfe unter diesem Ge- 
sichtspunkt. De Mun verfolgte noch kaum mehr als kirch- 
lich-soziale Zwecke, wie es Pecci schon immer getan hatte. 
Aber die französisch-katholische Gesamtbewegung hatte 
den sozialen Gedanken schon längst viel weiter als der 
Graf entwickelt; ja, auf keinem Gebiet war sie so früh 
wie hier bei der Hand gewesen und so frei und siciier vor- 
geschritten. 1790 hatte einer der ihren, ein Geistlicher, 
das Wort ,chr6tien social' aufgebracht und ihm einen In- 
halt zu geben versucht. 1830 war Lamennais mit de Coux 
aufgestanden. Bald darauf iiatten sich mehrere Legiti- 
nüsten in ähnlicliem, nur gemäßigterem Streben ver- 
bunden. Sie glaubten 1848 schon die Stunde zu 
großer Sozialpolitik nahe und ho^on, daß sie in ihr 
Franloeicb und den Katholizismus wieder vereinigen 
würden; Parteizwist der Katholiken und das Stocken 
des französischen Wirtschaftslebens enttäuschte sie. Seit« 
dem siechten ihre Initiative und die Kraft ihrer Ideen 
dahin. Jetzt aber lebte ihr Streben in Joachim Pecd wieder 
auf. Pecd kam fiber seiner Lektttre und semer praktischen 
Fürsoige zu der Einsicht, daß die Ursache der aXlff^mMmm 
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sotiakn Umwttlning hauptsSdiHch in dem großen wirt- 
schaftlichen Aufschwung der 2eit liege. Gleich klar und 
mit gleicher Gewalt hatte sie keinen der Franzosen er- 
griffen. Sie alle hielten dafür ihr Augenmerk zu sehr auf 
idigiöse oder pcditische Zwecke gerichtet. Der Landedd- 
mannssohn der Kampagna dagegen» der Sproß eines sich 
dien wirtschaftlich emporarhdtenden und mit den Bauern 
des Landes doch noch verwachsenen Geschlechts, wurde 
alsbald inne, wie eng soziale Frage und materieller Kul- 
turfortschiitt zusammenhingen. Und nun trennten sich 
die sozialen und religidsen Elemente seines Denkens von> 
einander, und er fing an, jene selbständig zu entwickeln. 
62© Den Hemmunfren, worauf er im geistigen Leben 
der Zeit gestoßen war, begegnete er hier nicht. Italien, 
dessen Bildung entartete, war wirtschaftlich in den 
sechziger und siebziger Jahren im Aufscliwung be- 
griffen; seine Industrie und sein Handel erblühten der 
englischen und deutschen Wirtschaft zur Seite. Die Auf- 
klärung, wesentlich vom Liberalismus getragen, war durch 
dessen zwischen 1830 und 1848 erfolgten Bruch mit der 
Demokratie eher antisozial als sozial geworden und unter- 
stützte roarktsclirderisch nur den wirtschaftlichen Fort- 
schritt. Hingegen war der Idichliche Idealismus der katho- 
lischen Hassen, in dessen Bann Peod lebte, zwar zum gei- 
stigen Rmgen des 19. Jahrhunderts in schroffen Widersprudi 
geraten, das wirtschaftliche Ringen aber beurtdlte er 
weniger ungünstig, und zu dem sozialen stand er gldch- 
gültig oder freundlich. Auch das spradi wohl mit, daO 
innerhalb der katholiadien Bewegung während des Jahr- 
zehnts, da sich Pecci mit dem Kulturproblem beschäf- 
tigte, die Kreise, die für die Versöhnung von Geistes^ 
leben und Kirche gearbeitet hatten, ausstarben oder 
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nmtk» wurden, daß sich dagegen soziale und wirt- 
schaftliche Bestrebungen nach 1864 und namentlich nach 
1870 wieder in mehreren katholischen Ländern auszu- 
breiten anfingen, noch sehr unsicher im Ziel und sehr 
oszillierend, jedoch für eine so xeisbare Natur wie Pecd 
wohl schon merklich genug. 

Pecci ging von einer Ansicht aus, die der französischen 
Sozialpolitik der ersten Hälfte des Jahrhundert s inren 
Grundgedanken gegeben iiatte, daß der Mensch nicht nur 
der Vervollkommnung fähig sei, sondern auch mit allen Mit- 
teln nach ihr strebe, und daß der Kulturprozeß im letzten 
Ertrag ein immerw ihrendpr Harmoaisicrungs- und Ent- 
faltungsprozeß der sicli anciiiaiider reibenden Kräfte des 
gesellschaftlichen Lebens sei. Der Name Friedrich Bas- 
tiats, der aus diesem Gedanken ein ganzes wirtschaftUch- 
soziales System abgeleitet hatte, entschlüpfte ihm dabei 
nicht. Indem er aber die Tendenz zur Vervollkommnung 
als gfeschichtlich erwiesen annahm» sah er ein, da0 alle 
Mühe darauf au verwenden sei, die Reibungen mdf^dist 
zu mildem und möglichst rasch zu überwinden. Er stu» 
dierte» was die Parlamente aul sozialem Gebiete taten, 
wie die Wissenchaften sich bemühten, dasselbe aufsuklären, 
auch was der eine oder andere französische Bischof über 
den christlichen Sozialismus redete. Über eins beklagte 
sich die Kulturwelt bei allem wirtschaftlichen Erfolg 
inmier wieder, daß es ihr an sozialorganisatohscher Kraft 
und werktat^er Liebe gebreche, um die sozialen Übel von 
Grund aus zu bessern. Die große Helferin und die mäch- 
tige soziale Organisatorin der Geschichte — das war die 
Kirche. Hier also spürte das Jahrhundert, daß die Kirche 
ihm fehlte, \m6 hier konnte sie ihm augenblickhch und 
ohne mühevolle YerständiguDg dienen. Unruhe erfaßte 
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Pecci. Zwar wogten in seinem Geist die neuen Ideen und 
Vorstellungen noch durciieinander; sie brauchten lange, 
um sich zu ordnen und zu klären. Er war weit davon ent- 
fernt, auch nur die springenden Punkte fest herauszu- 
greifen. Aber er hatte dennoch Recht, daß er 1877 sprach 
— sprach, wie er's fühlte, da er noch nicht sprechen konnte, 
wie er's wußte — sprach von der materiellen Kultur und 
der Kirdie: wie die eine zur Arbeit treibe, die andre die 
Arbeit segne. Wie die eine die Natur eigrfinde, die andre 
sich der Schönheit und Weisheit der Natur um so mehr 
erfreue. Wie die eine des Menschen Macht über die Schöp- 
fung mehre, die andre über seine steigende Gottahntich- 
kdt jubde. Wie jedoch die eine auch die Oiganisatioa 
und den Schutz der Schwachen nötig mache und die andre 
ihr dabei helfe. Wie die eine bei aller Erhöhung der Wohl- 
fahrt des einen Teüs der Menschen das proletarische Da- 
sein der übrigen versclüirnmem müsse und wie die andre 
versuche, auch deren Tränen su trocknen und Balsam 
auf ihre Wunden zu legen. 

Der Hirtenbrief von 1877 über die Kirche und die 
Zivilisation ist wohl das schönste, was Pecci als Schrift- 
steller je gelungen ist. Pecci hat in ihm das köstliche 
Frohgefülü überströmen lassen, das er beim Schreiben 
empfand, als er sicii endlicli auf der rechten Fälirte be- 
merkte, und zugleich ist seinen Worten docli eine reiz- 
volle Naivetät eigen, da er sich noch nicht bewußt ist, 
wie weit üm diese Fährte führt. Sofort nach der 
Einleitung redet er davon, daß die G^enwart nichts 
von der Kirche wissen wolle, weil diese die Weltüucht 
predige und der materidlen Kultur widerstrebe. ,£s fiUt 
schwer, eine Anklage aussudenken, die gegenstands- 
loser imd unbewiesener ist.* Alle materielle Kultur 
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beruht auf der Arbeit, die die Kirche nicht nur geboten 
und gepflegt, sondern auch zuerst geehrt und geheiligt 
hat. Im Dienste der Arbeit hat selbst das geschmähte 
Mönchtum einstmals seinen Posten in der menschlichen 
Gesellschaft bezogen. Der \'^erfasser des Hirtenbriefs hat 
in rastlosem Schaffen persönlich alles Glück, allen Erfolg 
d< 1 Arbeit ausgekostet, er hat an sich selber erfahren, 
welche Vertiefung und welchen Antrieb sie nicht nur dem 
Christentum im allgemeinen, sondern grade seiner Kirche 
verdankt. Mit unvergleichlichem Pathos spricht er da- 
von, oft wie im Gedichte. ,Wie schön und majestätisch 
erscheint der Mensch, wenn er den Blitz erwartet und ihn 
ttnschädlich zu seinen Füßen niedersinken läßt; wenn er 
den elektrischen Funken ruft und ihn als Boten seines 
Willens durch die Abgründe des Oseans, über die steilen 
Beiige, durch die endlose Ebene scbickt. Wie ruhmvoll 
jceigt er sich, wenn er den Dampf swingt, daß er ihm 
Fltl^ leihe und ihn mit der Scbndligkeit des Windes über 
Meer und Land führe! m& mächtig, wenn er duzdi seine 
Erfindungen diese Kraft befreit, sie wieder fesselt und sie 
auf zugerüsteten Pfaden dahin bringt, der dumpfen Mate- 
rie Bewegung und gleichsam Intelligenz za geben, um 
sie dann an des Menschen SteUe su setsen und ihm die 
härtesten Anstrengungen abzunehmen. Sagt uns, 
liebteste, zeigt sich in ihm nicht etwas wie ein Funke von 
dem Schöpfer selbst, wenn er das Licht ruft und ihm be- 
fiehlt, die Finsternisse der Naclit auf den Straßen unserer 
Städte zu erleuchten und die großen Säle der Paläste mit 
seinem Glänze zu schmücken? Und die Kirche, diese liebe- 
vollste Mutter, die all das sieht, denkt so wenig daran, dem 
Hindemisse zu bereiten, daß sie bei dem Anblick vielmehr 
iroh ist und jubiliert.' An der Spitze ihrer heiligen Schrif- 
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ten steht die Weisung: unterwerft Euch die Erde, und 
zugleich das Wort, daß Gott alles in der Welt nach Maß 
und Gewicht geordnet habe. Darum hat sie auch den 
mit dem Fortschritt der materiellen Kultur so eng ver- 
knüpften Fortschritt der Naturwissenschaften nicht zu 
fürchten. Aber man wendet den Syllabus ein, der keinen 
Frieden mit der modernen Kultur wolle. Eine solche Ab- 
sicht ist dem Papste geschickt unterschoben worden; denn 
Pius hat sich nur gegen die Kultur, die das Christentum 
ausrotten will, nicht gegen die wahre Kultur ausgesprochen. 
Möchte doch auch die Gesellschaft ihrerseits beachten, 
daß sie den Rat und die Fürsoc]ge der Relif^on nicht ent- 
behren kann. Peoci beklagt die modernen unchristUchen 
Schulen der Nationalökonomie, die im Weikdienst den 
letzten Zweck des Menschen sahen und das Individuum 
nur nach seiner Produktionsfähigkeit werteten. Wenn 
die Kinder aus Gewinnsucht in die Fabriken gesclUeift, 
die Mütter vom häuslichen Herde geschleppt, dem Manne 
nicht mehr gegönnt würde, sich zu erholen und zu erheben, 
so verliere der Fortschritt der materiellen Kultur seine 
zivilisatorische Wirkung. Dann entmensche er vielmehr 
denjenigen, der doch der König der Schöpfung, der Erbe 
des Himmels sein solle. Die Kirche habe sich solcher 
Übertreibung immer ebenso widersetzt, wie sie den maß- 
vollen Fleiß begrüßt habe. Sie bemühe sich auf alle Weise, 
den Menschen niclit zur Arbeitsmaschine werden zu las- 
sen. Ginge es nach ilirem Sinne, so würde man die Sonn- 
tage, sagt Pecci mit einer großen Wendung, nicht nur 
Tage des Herrn, sondern auch Tage des Menschen nennen 
können. Und das sollte die GeaeHscfaaft ebenfalls nicht 
vei^essen, daß der materielle Fortschritt niemals allen 
unsem Brüdern zugute kommen kann und em Proletamt 
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stets Übrig bleiben wird, welches die Segnungen der KuU 
tor nicht mitgenießt. Seiner Not ist durch kein Asyl- 
bauen abzuhelfen; da kann nur die Religion, christliche 
Opferhebe» die Eucharistie trösten und Undcm. 

Peccis religiöser Idealismus, der in der Kirche die 
Heilbringerin für alles in der Welt erblirkte, gab sich in 
dem Schreiben in den glühendsten Faib( 11 kund. Mit der 
geistigen Bildung seiner Zeit hätte sich rmo Verständi- 
gung kaum erzielen lassen, olmc dali er ein wenig verblaßt 
wäre. Da Pecci nun den Weg zur Kultur über das soziale 
Gebiet fand, blieben seine kirchlichen Emptindungen 
völlig unverselirt. Denn alle kirchliche Wirksamkeit ist 
inrnier von einem Bedürfnisse sozialer Fürsorge begleitet 
worden, wie sich ja auch zwischen der allgemeinen katho- 
lischen Bewegung und dem sozialen Werden des 19. Jahr- 
hunderts zum wenigsten kein Gegensatz erGfinet hat. 
Ffir die allgemeine Aufaahme der Absichten Peods war 
das vom größten Werte. Hätte er sich gleich persönlich in 
jenen Jahren zur zeitgenössischen Büdung durchgearbeitet» 
es hatte damals nur wenige verlangt, ihm zu UAgea. In- 
dem er sich aber der Soziaheform und Wirtschaftspolitik 
zuwandte, indem er dabei die schrankenlose Begeisterung 
der Massen för die Kirche -nicht nur nicht anzutasten 
brauchte, sondern noch entfachte, bheb er dauernd mit 
ihnen verknüpft. &® Kein Mißklang trübte diese herrliche 
Aussprache eines edlen Geistes, der sich der Höhe seines 
Lebens und Begreifens nahe fühlte. Nicht ein einziges 
Mal chnrp.kterisierte er in dem Hirtenbriefe gegnerische 
Meinung und Männer heftig. Rousseau ist nur der be- 
rühmte Schriftsteller des vergangenen Jahrhunderts, und 
Galileo Galilei der Mann, ,dem die Experimentalphilo- 
sophie die kräftigsten Antriebe verdankt und der studie- 
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rend zu dem Ergebnis kam, daß Schrift und Natur gli- 
chen Schritts von Gott ausgehen, jene als vom heiligen 
Geiste eingegeben, diese als die genaueste Vollstreckerin 
seiner Gesetze'. Faraday und Linne, Fontanelle und V'oita, 
alle werden sie als Größen angeführt. Und wie vor den 
einzelnen Helden des modernen Fortschritts, so beugte 
sich Pecci in derselben Anerken&uzig vor dem Gänsen 
der Kultiirleistung, vor jener hohen Stufe von Adel und 
Glans*, wie er schon 1874 es einnial ausdrflckte, »auf der 
mt den Menschen jetst sehen*» und verlangte nur, daß 
dieser Mensch der Religion und Kirche nicht wehre, sonen 
Kulturfortschiitt su unterstutsen und su sicbem. Eine 
Stimmung der Weihe lag über dem Hirtenbfiel Der Geist 
des Mannes, der ihn geschrieben hatte, war im Begrifie, 
eine ganze Entwicklung vorauszunehmen, die in ihrer 
Breite und ihren Zielen erst im Laufe des nächsten Men- 
schenalters allgemeiner erkenntlich werden sollte. Aus- 
gesprochen, als Beginn einer neuen, der sozialen Epoche 
der katholischen Bewegung erkannt, in den großen Zu- 
sammenhang des Problems Kultur und Kirche eingeord- 
net hatte sie noch niemand. Unwillkürlich nahm die 
Welt dies Hirten wort an die Pcruginer nicht mehr als 
bischöfliches Schreiben, sondern wie eine Enzyklika auf. 

Pecci hatte seinen Hirtenbrief beendigt, sobald 
er den niatcriellen Kulturfortschritt der neuen Zeit er- 
örtert liatte. Er verschob, was er über die Humanität, 
sowie über die politische Oi^anisation ausführen wollte, 
auf den nächsten und übernächsten Brief. Das für den 
Augenblick Wichtige war gesagt. Die Unruhe, die ihn seit 
1874 erfaßt hatte, war arge Erregung gewuiden. Seme 
Gesundheit litt so, daß er die Sommermonate in Kidem 
zubringen mufite. Er hatte den ihm 1871 gegebenen Koad- 
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jvtor scboa 1874 wieder dmcb den Tod yedona. Mit aller 
Mfihe hielt er die Spiengelverwaltisiig im Gang. Seit 1846 
waren 36 neue Kirchen von ihm gebaut worden, 10 andere 
plante er. Immer wieder wirkte er für besseren Religions- 
unterricht, Schulbildung, regeres geistiges Streben in der 
Familie wie in den Vereinen, für einen wissenschaftlicheren 
und emsigeren Klerus. In den letzten Jahren hatte 
er eine geregelte Katechese wenigstens in den Stadt- 
pfarreien durchgesetzt. Er bereitete seine siebente Visi- 
tation vor. Aber mit seinen Gedanken war er nicht mehr 
in seincT Diözese. Ende 1876 war Antonelli gestorben. Die 
Kräite Pius IX verfielen. Im Februar 1877 veröffent- 
lichte Pecd seinen programmatischen Hirtenbrief. Jetzt 
endlich begab er sich nach Rom mit dem Entschlüsse, 
sich dort niederzulassen. Dci Papst eilte nicht damit, 
ihm eine Tätigkeit zuzuweisen. Erst am 21. September 
1877 beschloß er darüber, imd da bot er ihm das Amt 
des KaTdi n alkfi m me re is an, das seit 1870 zu Lebseiten 
jedes Papstes so gut wie gegenstandslos geworden war, 
für die Tage des erledigten Apostoliscfaen Stuhles aller- 
dings die ganse päpstliche Verwaltung und Politik in die 
Hand seines Tiagers legte, aber ihm dafür die Aussichten 
auf die Wahl zum Nachfolger Petri zu nehmen pflegte. €M 
Ehe fünf Mcmate vorüt)er waren, wurde Pecd an dasSteibe* 
lagor Pius IX beschiodi n. Am Morgen des 7. Februar 
X878. Er hatte in den Tagen vorher, da Pius krank war, 
in großer Eüe den für die Fasten versprochenen Hirten- 
brief über die Kirche und die moderne Humanität ent- 
worfen. Mit großem Geschick legte er den Finger darauf, 
daß der Einfluß des Christentums auf die Sitten so ent- 
scheidend sei, daß sich der Begriff einer christlichen Zivih- 
sation als uns allen geläuüg gebildet habe, während die 
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heutige» dem Christentum untreu gewordene GeseUschalt 

das Hervortreten starker Verfalls- und Entartuogsspuien 
schon jetzt nicht mehr verdecken könne. Er bat zu be- 
denken, wie die Kirche durch ihre moralische und reli- 
giöse Erziehung jeden Menschen so zuzurüsten strebe, 

daß er human woirde, und wie sie ebenso all ihre Sorg- 
falt jenen Assoziationen angcdcihen lasse, mit deren 
Hilfe die Gesellsdiaft den einzelnen stütze und weiter- 
führe. Sie schütze und erhebe die Famiiie durch den der 
Ehe mitgeteilten sakramentalen Charakter, sie verbinde 
sich mit den bürgerlichen und politischen Gemeinscliaften. 
Sie stelle vor allem, was mehr als alle Lehre bedeute, der 
Menschheit das Bild des vollkommenen Menschen, des 
Menschensohnes hin. Was wollten dagegen die modernen 
Versuche einer Moralbegründung, deren Grundsätze mit 
dem Jahrhundert und dem Klima wechselten und die auf 
dem unsicheren individudlen Pflichtge^Jil ausgebaut wer- 
den müßten ? €«9 Der dritte der Hirtenbriefe, über die Kirche 
und das politische Leben, blieb ungeschrieben. Doch 
steht nahezu fest, was Peod darin vorzüglich dartun 
wollte. IGt dem Verständnis für die soziale und wirt* 
schaftlicfae Frage hatte sich auch sein Urteü Über die poli- 
tischen Vorgänge des 19. Jahrhunderts geklärt. Er sah 
ein, daß der vielfache Wechsel der Regicsungsformen 
nicht auf Willkür beruhte, sondern durch soziale Ver- 
schiebungen innerhalb der Völker begründet war; daß sich 
politische Verfassung und Kultur miteinander zu ändern 
pflegten. Und da er durch sein Verhältnis zur katholi- 
schen Bewegimg der Zeit über die konstitutionelle Demo- 
kratie längst günstig dachte, so war er bereit auszuspre- 
chen, daß die Kirche not'Acndi^ gewordene Verfassungs- 
imistürze nicht mißbülige. bie sei es gew^en, die 
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das Banner der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
zuerst in der Geschichte entfaltete, als sie für die geknech- 
tete Arbeiter2>cliail der AüLike eintrat. Beim Überlegen 
der politischen Organisationsfragen streifte er sogar schon 
die Eikeimtiiis, daß die Staatsregierungen ,die sociale 
Macht repräsentierten*. Diesen Gedanken konnte er 
freilich nicht verfolgen, weil er bis dahin nur den roma- 
nischen Verwaltungsstaat kennen gelernt hatte. Mochte 
er sich noch so sehr anstrengen» auf Grund eigener Er- 
fahrungen und Erinnerungen dessen polizeiliche und 
modernisierende Tätigkeit za loben, so fahrte ihn das 
nicht tiefer in die Politik des Staates der G^enwart 
ein. Sein Urteil darüber blieb noch dasselbe wie 1869: 
,So oft spendet die Welt' infolge des heutigen Indivi- 
dualismus ,dem Triumph der Gewalt über das Recht, 
des Ehrgeizes und des Erfolges über die Gerechtigkeit 
Beifall. Daher bemerkt man unter den Völkern soviel 
unruhige Eifersucht, vom Zaun gebrochene Kriege und 
einen bewaffneten Frieden, so lasten voll wie der Krieg*. 
Nur die immer fortschreitende Demokratisierung der 
einzelnen Institutionen des offen thchen Lebens würdigte 
er. Bloß die Formen, nicht auch das Wesen des Staats 
und den sozialen Organismus brachte er in einen inner- 
hcJien Zusaninicnhang. Doch wollte er so ernst als 
möglich versichern , daß die Kirche den Frieden mit 
den Staatsgewalten wünschen müsse und wünsche. In 
einer Zeit wie der gegenwartigen, da sich alles soziale 
Wesen umbQde und die Gewalten der Empörung solch 
gute Gd^genhdt aussmnutzen trachteten, dürfte die große 
Pflegerin der socialen Ordnung mit den Repräsentanten 
der socialen Macht nicht in Unfrieden leben. 6(9 Ehe sich 
Peod aber über diese Ansicfaten schriftstdleiiscfa verbrd- 
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t€n konnte, \vui d(? er berufen, sie in der Praxis an leitender 
SteUe zu erproben und zu vertiefen. Schon der Hirten- 
brief über Kirche und Humanität endigte mit der Nach- 
richt vom Tode Pius IX und der Bitte um das Gebet der 
Peruginer für seinen Nachfolger. 

Die FamiUenkgende der Pecd eneählt, daß Pecci am 
Moigen des 7. Februar den Kntsdier in der Verwirrang 
nicht som sterbenden Papste, sondern nach dem Lateran 
fohren ließ. Es ist die Kirche, in der sich die Päpste 
kirchenstaatlicher Zeit krönen liefien. In den n ä ch s t en 
anderthalb Wochen hatte er das Konklave vcrzubereiten 
und die Regierungsgeschäfte «rahrzunehmen. Es sollte 
das erste Konklave in Rom werden, ohne daß die Kirche 
dort die Souveränität ausübte. Auch sonst gab es pein- 
licher Schwierigkeiten eine nicht geringe Zahl. Man 
rühmt die Klugheit und Bestimmtheit, womit der Käm- 
merer, ohne anzustoßen, durch sie hindurchging. Der 
Wunsch war laut geworden, die Wahl außerhalb der ewigen 
Stadt zu \ oll/K licn. Die Vorbereitungen Peccis erstickten 
den \\ unsch im Keime. Am Nachmittag des 18. Februar 
schlössen sich die Kardinäle im Konklave ein. Wie ge- 
wöhnlich standen sich Anhänger und Gegner des ver- 
storbenen Papstes gegenüber, und wie gewöhnlich bei den 
letzten Wahlen konnten weder die einen noch die andern 
durchdringen. Es trat ein, was der Erzbischof Darboy 
von Paris dem Anglikaner Pusey schon lütte der sechr 
siger Jahre vorausgesagt hatte, daß, weil die Extreme den 
Henadien nicht erwümcht wären und die Friedenstifter 
suletst immer Recht behielten, Pius IX kein Parteimann 
folgen werde. Schon im ersten Wahlgang war Pecd allen 
an Stimmensahl weit voraus. Er hatte keinen emst- 
baften Wettbewerb. Der einsige, der ihm hatte voige* 
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zc^eri werden können, sein Schulfreund und bis zuletzt 
sein Gesinniing-^genosse, der Kardinalerzbisclujf Riario 
Sforza, war kurz vor Pius gestorben. Eine seelische Er- 
regung sondergleichen überkam ihn. Die Tränen tropf- 
ten ihm die Backen herab, als er das Stirnmergebnis des 
«weiten Wahlgangs verlesen mußte. Am Morgen des ande- 
ren Tags wollte er reden, wie in seinen Jugendjahren bei 
ähnlich i^otslidiea Erschütterungen; den Kaidinäkn 
sagen, daß ihre Absicht über seine Kräfte ginge. Und 
doch hatte er auf diesen Tag geharrt» weil er nor vom 
Stnhle Petri ans die Kirche in die Richtung führen konnte» 
von der er alldn das Heil erwartete. Als er überl^e, 
welchen Namen er als Pftpst tragen würde, beschloß er» 
sich nach Leo XII 2a nennen. In den letzten Jahren 
waren ihm Bedeutung und Absichten dieses Papstes leben* 
dig geworden. Er hatte in Hieronymus della Genga den 
V(Mrläufer Joachim Pecds erkannt. Dieser Mann hatte 
zuerst unter den Päpsten die Macht und Natur der katho- 
lischen Bewegung des 19. Jahrhunderts begriffen imd 
danach verlanpjt, sich mit ihr zu verbinden. Er zuerst 
hatte von ihr eme religiöse Emcuemn;^ der Weit erhofft 
und dabei mit treffendem Instinkt Frankreich seine be- 
sondere Aufmerksamkeit zugewandt, als dem einzigen 
Lande, wo das katholische Element noch ein wirksamer 
Bestandteil des gesellschaftlichen Organismus ist. Leo XII 
arbeitete zeitlebens mit höchster Anstrengung dir an, daß 
Staat und Kirche friedlich zusammenwirkten, damit 
die Kirche ganz imd geschützt ihrer inneren Entfaltimg 
leben könnte; über Angelegenheiten der bürgerlichen 
Gemeinschaften sn bestimmen, vermied er stets und 
schliff das staatspolitische Gepräge der äußeren Wirk- 
samkeit des Papsttums möglichst ab. Auch liebte er es, 
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sich an alle Qxristen ,axis örtlichstem Vaterhersen' ta 
wenden. Mit Nichtkatholik^ pHog er gute Besidrangra, 
Den acfaismatischen Zaren Alexander hat er als das Muster 
der Könige gepriesen. Die Bischöfe und Geistlichen waren 
von ihm immer tm Ruhe, cur Mäßigung, nun Verständ* 
nis ihrer Zeit, cur wissenschaftlichen Vertiefung ermahnt 
worden. Er wollte die römische Theologie erneuern» die 
Reorganisation katholischen Schulwesens als dring- 
lichste Aufgabe behandelt wissen. Das alles mußte Leo 
dabei allein in die Hand nehmen und sein eigner Staats- 
sekretär werden, weil keiner ihm zu folgen vermochte, und 
trotzdem liatte er oft noch Zeit gefunden, die Wissen- 
schaften und schönen Künste zu pflegen. Der Stil seiner 
Enzykliken war berüiimt geblieben. Joachim Pecci ge- 
dachte, das Werk dieses Papstes wieder aufzurn limen, 
hellsichtiger, umfassender, zielbewußter, iiin zu leisten, 
was delia Genga nur wünschen durfte. Schon beim drit- 
ten Wahlgang, am 20. Februar vormittags, wurde er ge-" 
wählt. Eine Ohmiiacht, Todesahnungen wandelten ihn an. 
Tagelang schwand eine besorgniserr^ende Blässe nicht 
wieder aus seinem Antlitz. Seine ersten Briefseilen gal- 
ten seiner Familie. Diese, in Rom ^t voillsählig ver- 
sammelt, war schon unterrichtet. Die Neffen jubelten, die 
Brüder blieben dabei, die Kunde nicht glaubest za wdlen. 
Dann faßten sie alle ihre Hofihrangen in dem Wunsche 
susammen, daß der schwächliche, kränkelnde Greis seinen 
Krönungstag sur Ehre der Familie erleben möge. Am 

2. Marz feierte der Papst seinen 69. Gd>urtstag, am 

3. wurde er gekrönt. Joachim Pecci war seitdem nicht 
mehr. Am Steuer der Kirche stand Leo XIIL 
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IEO XIII hat den Stuhl des hl. Petrus in ebai dem 
^ Moment besteigen dlhien, da sich In ihm das Gefühl, 
seiner Zeit Herr weiden su können, bis zvm Höhqpunkt 
entwickelt hatte. Em Viertdjahihmidert lang waltete 
er mit erhabener Ruhe und Sidierheit seines Amtes, um 
seine groBen, reifen Absichten zu vollstrecken. Sdne 
Gesundheit war bald wiederhefgesteUt. Nichts greisen- 
haftes verspürte er in sich. Was er in Jahrzehnten all- 
mählich gedacht und verknüpft und zuletzt doch mit der 
Gewalt der Intuition stürmisch erfaßt hatte, das wollte 
er nun als Papst Schritt für Schritt in die Wirklichkeit 
umsetzen. Auch sein Denken ist darüber noch feiner und 
wesentlich reicher geworden. Verstehensfrisch und taten- 
willig blieb dieser begnadete Mensch, bis ihn, den schon 
naliczu ein Jahrhundert alten, die ewige Wahrheit und 
Tatkraft für immer in ihren Schoü aufnahm. 

Sogleich in den ersten Wochen des Pontifikats erfolgte 
eine Reihe von Handlungen, die die Welt überredeten, 
daß Leo XIII den Wandel der Verhältnisse gegen die Tage 
Pius iX m plötzlichem Umsclilag herbeiführen wolle. Er 
erneuerte sofort das von Pius 1870 abgelegte äußere Ge- 
pränge des päpstlichen Hofes, die Majestät des Papsttums 
erstrahlte wieder. Noch am Tage der Wahl, am 20. Fe- 
bruar, schrieb er an die Fürsten, xa denen die Besiehungen 
der Kurie geldst waren. Den Brief an den so streng und 
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selbstbewußt evangelischen HohenzoUer schloß er mit 
der warnen Waldung: ,Wir bitten den Herrn, Ew. Ma- 
jestät und uns in den Banden der vollkommensten christ- 
lichen Liebe zu einigen.* Die erste Enzyklika »Ober die 
Gebrechen der menschlichen Gesellschaft, ihre Ursachen 
und ihre Heihnittel' vrard auf Ostern, am Auferstehnngs- 
tage, zum Zeichen froher Botschaft ausgegeben. Der 
mutmaßlich liberale Franchi erhielt das Staatssekretaiiat. 
Bereitwillig wurde der Wunsch englischer Katholiken er- 
füllt, den durch Manning zurückgedrängten, wissenschaft- 
lichen und tief religiösen John Newman zum Kardinal 
zu erheben. Leo huldigte auch den Manen des als liberal 
vielgeschmähten Kämpen Montalembert. ®t9 Aber diese 
Handlungen bewiesen vielleicht nicht ganz so viel, als 
behauptet wurde. Daß der Papst Franciii zum Staats- 
sekretär ernannte, dürfte durch Konklavevorgänge ver- 
anlaßt worden sein. Im übrigen ähnelten seine Anfänge 
sehr denen Leos XH. Es sollte sofort etwas geschehen, 
doch solcherlei, wovon die Wirkung mit Hilfe geschicht- 
licher Präzedenzfälle abgeschätzt werden konnte. Selbst 
für jenen Schritt des Papstes dürfte das zutreffen, der 
sich durch seinen eindringUchcn Ton wie seine Tragweite 
von allen anderen der ersten Jahre merkwürdig abhob. 
1879 vefherriichte Leo Thomas von Aquino in einem 
besonderen Rundschreiben und malmte die gesamte ka- 
tholische Gelehrten- und Erzieherwelt, des Heiligen wissen- 
schaftliche Methode als die vorzüglichste und bewihrteste 
sich anzueignen. 1880 erhob er ihn zum Patron der 
katholischen Schulen. Gewiß war er für das, was er 
damals tat, 1875 un Gefolge Riario Sforzas schon bei 
Pius IX eingetreten. Aber so rasch hätte er trotzdem 
kaum zu handeki gewagt, wenn er nicht gewußt hätte, hier 
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einen festen Rückhalt an den Prinzipien Lens XII 
bei seinen so wichtigen Schul- und Bildungsbestiebungen 
zu haben, es® Zwei Entschlüsse verrieten das Vorbild des 
Papstes deutlich. Das Pontifikat des zwölften Leo war 
durch die Emanzipation der englischen Katholiken be- 
zeichnet und durch ihren Erfolg gewissermaßen gekrönt 
worden. Seitdem hatten die Päpste nicht nur die äußere, 
sondern auc^ schon die innere kirchliche Origanisatioo der 
vereinigten Königreiche hexgestellt, und nur der Tod ver- 
hinderte Pius IX, als Schlußstein des Ganzen die schot- 
tische Hierarchie zu errichten. Aus dem Vollzug dieser 
Absicht machte Leo XIII seinen ersten fderlicfaen Re- 
gierungsakt. Und schon im Februar 1879 schrieb er nach 
dem Beispiel seines Namensvoigangers ein allgemeines 
JubOäum aus, in ganz besonderem Vertrauen auf dessen 
Friedensstimmung und Gnaden. &S9 Ober die Pläne aber, 
die ihm allein angehörten, sagte er einstweilen nur das All- 
gemeinste. Er hatte zum Osterfest die erste Enzyklika 
ausgesandt, um die Verständigung von Kirche imd Kultur 
als Losung seines Pontifikats auszugeben: die Kirche 
trachte nacli dem Ruhm, die Nährerin, Lehrerin und 
Mutter der Kultur zu sein, die Gesellschaft anderseits gehe 
ohne die Religion und die Autorität der Kirche unter. Es 
drängte ihn, das zu erklären, und absichtsvoll wiederholte 
er diesen Grundgedanken, der ihn beherrschte, sobald als 
möglich. Das Staatssekretariat mußte schon im Sommer 
1878 neu besetzt werden, denn Franchi war plötzlich ge- 
storben. Am 27. August veröffenthchte Leo einen Brief an 
den neuen Staatssekretär Nina. Nina wurde darin ange- 
wiesen, daß es des Papstes ,Plan* sei, die wohltat ige Aktion 
der Kirche und des Papsttums freigebig mitten in die heu- 
tige Gesellschaft (in mezzo a tutta quanta Podiema sodet^) 
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ZU tragen; seine vornehmste Sorge sei, die Vorurteile der 
Völker gegen die Kiiche su «erstreueD und die Anklagen 
wider sie aussufegeo. Der Papst werde sich deshalb auch 
gern mit jenen F6rsten ins Einvernehmen setsen» die nicht 
durch das Band der kathdiachen Kirche ihm vereint 
wSren, damit ihre Untertanen d)en&l]s den wohltuendoi 
Einfluß der gdttUcfaen Institution der Kirche erfOhren. 
Diesen Wunsch wieder bekräftigte Leo durdi ein im 
Dezember 1878 ausgqiebenes Rundschreiben über den 
Sozialismus. Die Attentate auf den greisen Kaiser Wil- 
helm I waren kurz vorausgegangen. Das Schreiben schil- 
derte die Gefahren des Umsturzes für die Staaten und 
belichtete scharf die sozialordnerische religiöse Kraft der 
Kirche. Der Worte schien es Leo damit genug. Wie jedes- 
mal beim Antritt eines neuen Amts, arbritnte er sich jetzt 
vorsichtig ein. Schrieb er in den näclisten Ja.lircn, so tat 
er es im Dienste der PoUtik; der Lehrer der Kirciie ordnete 
sich für ein Jahrzehnt dem Steuermann der Kirche unter. 

Wenn fremde kathohsche Parlamentarier in der 
Frühzeit von Leos Pontifikat bei der Kurie erschienen, 
machte sie das Übermaß desFriedensvei iangens bedenklich, 
das dem Papste von seiner Umgebung nachgesagt wurde. 
Man Richtete, er werde ohne Rücksicht auf die inner- 
p o ütiadi e Lage der einsdnen Lander mit den Regierungen 
um jeden Preis ein Ahlcommen treffen und die katholiache 
Organisation überall gefiliirden. Das hieß nicht nur 
seinen staatsmännischen Takt, sondern auch den sdne 
PoUtik beherrschenden Gedanken veikennen. Er liatte in 
vdler Sddacht die Obedeitung übernommen. Em pldts- 
licher Abbruch des Kampfes hatte seine Scharen erschreckt 
und aufsässig gemacht. Ihm aber ging die feste Oigani- 
sation der Katholücen über ailes. Eher als sie preissa- 
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geben, war er geneigt, sie zu straff anzuziehen. Leos V<»- 

ganger, selbst Pius IX mochten sie noch vernachlässigen 
und hintansetzen; Leo XIII war, als der erste unter den 
Päpsten, dank den Schicksalen seines Lebens so fest mit 
ihr verknüpft, daß er ganz aus ihr heraus fühlte und 
dachte. Wie kaum ein anderer verstand er, ihre Vorzüge 
gleich ihren Schwächen einzuscl iätzen. Er fühlte mit diesem 
Katholizismus, der im Verlauf zweier Jahrtausende in die 
Geschichte aller Natioi^en, m alle Kulturströmungen und 
alle politischen, sozialen und materiellen Anliegen ver- 
flochten in dem alle Stimmimgen und Meinungen der 
Welt wiedererklangen , und bewunderte um so mätr den 
gewaltigen, ideelkn tmd oigamaatorischeii Zug, der im 
19. Jahrhundert diese ungezählten Scbanai Gläubiger 
fMfyfif^tp«tp| w * fQ]irt hatte* Uin all saue Hilfsnoittdl wußte 
er Bescheid. Im Februar 1879 erbaten an die tausend 
katholische Jounialisten eine Audieas you ihm; er ge- 
staltete den "Brnphiig sehr eindrucksvoll. Nie ward er 
müde, die Macht der Presse über die Völker zu betiMaen. 
Sie müsBt in den Dienst der katholischen Sache gestellt 
worden. Ihre Haltung bedinge unter den Katholiken 
Friede und Unfriede, Eifer oder Nachlässigkeit im Zu- 
sammenschluß, Verständnis oder üblen Willen gegenüber 
den Aufgaben der Zeit. Ebenso rührig war er in seinen 
Sympathien für das Vereinswesen. Weit verbreitete Ver- 
eine zur Vertiefung des religiösen Lebens, wie der dritte 
Orden des hl. Franz oder die erst später von ihm empfoh- 
lene Bruderschaft der hl. Familie, und die ähnlich zahl- 
reichen Arbeiter- und Gesellenvereine zur Pflege sozialer 
wie religiöser Interessen lagen ihm immer am Herzen. 
Den ganzen Einfluß seiner Autorität bot er für sie auf. Schon 
seit seiner belgischen Amtszeit war er mit der politischen 
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Regsamkeit der mitteleuropäischen Völker vertraut. So viel 
Eifer sollte für das Wohl der Kirche nicht ungenützt bleiben. 
Er förderte also auch den Anteil der Katholiken am poli- 
tischen Treiben auf alle Weise und in jedem Lande. Über- 
all war es die Mitarbeit der Laien, die er schirmte und 
stützte. Ihr Wiedereintritt in das kirchliche Leben hatte 
neben der Erhebung der niederen Klassen den Katholizis- 
mus des 19. Jahrhunderts charakterisiert. Leo wünschte, 
daß die Laienschaft so weit als möglidi herangezogen 
werde. Oft erbat er von den kathoUschea Gebildeten und 
Getehrten die HiUe ihrer Geistesjniben. tun geradeso zur 
Aufnahme und wahren Kenntnis der christlichen Lehren 
und kirchlichen Absichten mitsuwirken. Des Schul- 
wesens, das für die Katholiken so wichtig war und von ihnen 
so unablSssig umworben wurde» nahm er sich mit dergrOßten 
Sorgfalt an. So würdigte er auch das Ansehen und die 
Beliebtheit der GeseUadiaft Jesu in der katholischen 
Laienwelt wie in dem Rom Pius IX. In seiner italieni- 
schen Bischofesdt hatte er nicht nach den Jesuiten ver- 
langt. Als Papst behandelte er sie als einen der mächtig- 
sten Faktoren in der Bew^ng des Jahrhunderts; alle 
Rücksicht und das feine poÜtisch-psychologische Geschick, 
worüber er verfügte, verwandte er auf sie. Ein Oppor- 
tunitätspolitiker großen Stils. Mit jeder Lebensmacht, 
auf die er trai, mit den Notwendicfkeiten, die sie auf- 
erlegte, wie mit den Aussichten, die sie eröffnete, rechnete 
er meisterlich. Wie Montalembert zwei Menschenalter 
früher, so urteilte auch er : daß die Einheit der Katholiken in 
der Gegenwart viel weniger eine Einheit der Meinungen denn 
der Zucht und dei Begeisterung waie. Um so unbeirr- 
barer behielt er, an die Spitze der Kirche berufen, als 
Zweck alles dessen, was er tat, das Organisieren und Siegen 
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im Auge. Es geschah im Dienste der Organisation und im 
Hinblick auf den Erfolg, daß Leo die katholische Be- 
wegung von dem Streite weg zu neuen Zielen führen 
wollte. Danach richtete er seine guize Politik. 

Als Punkt, wo er anzusetzen liatte, erkannte der 
Papst die feindliche Stellung, die die Anhänger der 
Kirche in fast allen Staaten den Re^erungen gegenüber 
einnahmen. Sie behaupteten sie so eifrig und zäh, 
daß sie in jedem Falle das Zentrum der oppo- 
sitioneilen Bestrebungen in den Parlamenten ihres 
Landes geworden oder daran waren, es zu werden. 
Das politiadie Ekment beanspruchte emen ungesund 
bceiten Raum in der katholischen Bewegung. Leo 
wolhe es bescfaiänken» indem er die Ruhe zwischen 
den Staaten und der Kiidie herrtcllte und den Katho- 
liken wie ihren Gegnern den Vorwand cur poUtiachen 
Fehde entzog. Das erschien unschwer in den deutschen 
Staaten, in der Eidgenossenschaft und Belgien. Denn die 
Kämpfe wurden dort im Bereich des Gesetses imd gesetz- 
licher Mittel geführt und die Katholiken waren überzeugt, 
daß sie sich in bloßer Abwehr wider Angriffe der Regie- 
rungen und anderer Parteien befänden. Die strittigen 
Fragen ließen sich voraussichthch durch die Diplomatie 
regeln. Peinlicher lagen die Dinge in mehreren romani- 
schen Staaten. Der kirchenpolitische Kampf war in ihnen 
zu einem Kampf um die Rep:iening selber geworden, und 
die Katlioliken erstrebten oiien einen Wechsel der Staats- 
form. Wahrend die Kurie auf die Ministerien jener Länder 
einwirkte, mußte die Masse der kattiohschen Bürger erst 
bestimmt werden, sich auf den Boden der bestehenden 
Staatsfonii zu stellen. Anfangs ging der Papst selu" 
zögernd vor. Er war zwar bereit, auf Grund seiner Vor- 
Sp»kn ' Lw xm 14 
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Stellungen vom Zusammenhang zwisclien sozialem Fort- 
scliritt und Staatsform diese überaii anzuerkennen, so wie 
sie in Kraft war. Aber den Regierungen selbst und dem 
Wesen des modernen Staats traute er nocli nicht. Die 
romanischen Ministerien liaUe er im Verdacht, daß sie 
Werkzeuge der Loge wären, die germanischen schienen 
ihm die verkörperte Gewaltpolitik. Wenn er den Kampf 
auch erosflich beendigen wollte, so wünschte er dodi, 
da6 die kathölischeii Parteien auf der Hut vor den Ri&* 
gier ungen seien und gidchsam in zwei Fronten aul- 
maischierten, von denen sich die eine Gewehr bei Fu0 
den Staaten gegenüber halten sollte. Darum meinte er 
audi, daß diese Parteien sog. ,kathollscfae Parteien' bleiben, 
ihren ausschließlich kirchlichen Charakter wahren müßten, 
den sie in den 40er und 50er Jahren des Jahrhunderts an- 
genommen hatten. Wosae ihn, wie in Frankreich, eingebüßt, 
arbeitete er daran, ihn zu emenem. Mancherlei Unklar- 
heiten seiner Politik erwuchsen daraus. Der Papst glaubte 
sich zuweilen zu einem gewissen Doppelspiel zwischen 
den Regierungen und den katholischt n Parteien gezwun- 
gen. Die Minister suchten das auszunutzen, um ihn in 
Gegensatz zu den Katholiken ihrer Länder zn bringen. 
Darauf zielten Bismarcks Schritte ab. In Belgien wurde 
Leo in der Tat von einem Bischof so bloßp^estellt, daß die 
Regierung ihren Gesandten bei der Kuiie abberufen 
durfte. ©J3 Leo ließ sich dadurch nicht beirren. Vielmehr 
durchdrang er sich entschiedener mit der Absicht, 
Kurie und R^erungen m einigen. Am 29. Juni i88x 
nahm er den Mord des Zazen Alexander II zum Anlaß, 
um durch ein Rtmdschreiben darzulegen, daß die Kirche, 
die so oft angeklagt werde, den Staat «u unterdrücken, zu 
allen Zeiten den göttlichen Ursprung der Staatsgewalt 
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gelehrt habe, während diese seit dem i6. Jahrhundert 
aus irdischen Hachtquellen, seit dem i8. Jahrhundert aus 
der Volkssuveiiiiität abgeleitet und damit der Auflösung 

preisgegeben werde. Die Lehre der Kirche bedeute 
indessen nicht, daß die Staatsform unvoänderlich sein 
müsse, weil das Prinzip der Staatsgewalt aus Gott her- 
rühre. Die Kirche lasse auch das Verfassungsleben der 
Völker selbständig. Nur auf Grenzgebieten griffen Staats- 
und kirchliche Macht ineinander; auf ihnen sei es 
indessen sehr wohl möghcli, über die Praxis ihrer 
Leitung sich zu ver^^tändigen. Leo rückte also Staat und 
Kirche grundsat^licii möglichst voneinander, um die 
Staaten d idurch zu benihigen. Zugleich aber bezeugte er in 
allen Vcriiaiidlungen den Willen, im Geiste der kurialen Poli- 
tik von Martin V bis auf Gregor XVI, jene Grenzgebiete 
nicht zu eng zu bestimmen. So hob er selber die Be- 
iiehungen hervor, die die Ehe su den bürgerUchen Dingen 
und folglich xam Staate habe, und wünschte dedülb 
auch für die Ehegesetsgebung, daß Staat und Kirche 
gemeinsam vorgingen. Ansdrüddicb schloß er in die 
Angelegenheiten, die beide Gewalten angehen, die Organi* 
sation des Klerus und die Aufsicht über ihn ein. Er wollte 
den Regierungen die Hilfe des hl. StuMs nicht versagt 
wissen, wenn sie meinten, daß sie sich übelwollender 
Sdiritte ihrer Bischöfe und Geistlichen zu VCTsehen hätten; 
erwartete dafür jedoch, daß die Regierungen nicht eigen- 
mächtig straften. Mehrfach wies er den französischen 
und spanischen, ebenso auch den bayrischen, ungarischen 
und p>ortugiesischen Klerus darauf hin, daß der Priester 
sorgfältiger als jeder andere Bürger die staatliche Macht 
achten und dem 2äsar geben müsse, was des Zäsars sei. 
1884 bezeichnete er Frankreich gegenüber das Konkordat 

14* 
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ab ^ucUiche Rogehing gemischter Materien; noch yotbßt 
gestand er Preußen die Anxeigepüicht der Bischöfe für 
alle Eraennimgen auf Pfarreien zu. Als er 1888 mit der 
Republik Kolumbioi ein Konkordat vereinbarte und es 
1892 eigänstet erblickte er »keine Schwierigkeit* dabei, 
das forum ecclesiastioim aufzuheben. Rein kirch- 
liche Vergeben Geistlicher nahm er aus. Alle anderen 
Rechtsanliegen, sowie Strafprozesse, woran Kleriker 
beteiligt waren, wurden an die weltlichen Gerichte ver- 
wiesen. ,In Erwä^'ung der Zeitumstände, der Notwendig- 
keit rascher Rechtspflege und dt r Mangel, mit denen die 
kirchlichen Justizmittel behaftet sind.' 

Bei solcher Gesinnung gewann Leos Politik trotz allen 
Mißtrauens gegen die Staaten allmaliiicli an Boden. In 
den Jahren 1883/84 kamen die Unterhandlungen mit 
Pranßen und der Sdiweic in FluB. In Belgien erdifhete 
sich gleidudtig die Aussicht auf den Sturs des liberalen 
Ifinisteriums. Nun drängte er auch in Frankreich stäricer 
als bisher voran. 9m Schon von 1879 an hatte er sein 
Hauptaugenmerk auf die fransSsische Nation gerichtet. 
Sie däudite ihm die wichtigste für die Kirche ru sein, 
die einsige geschlossen katholische Großmacht, auch die 
Trägerin, ja sogar noch die Erzeugerin lebendiger katho- 
lisrher Kultur auf allen Gebieten des gesel isrhaftlichen 
Werdens. Italien mußte wegen der römischen Frage zur 
Seite gehalten werden. Seinen Wunsch» daß der Republik 
von den Katholiken aufrichtig gehorcht werden möge, 
äußerte er zuerst gegen die in Frankreich so mächtig 
gewordenen Kongregationen , die Hauptstützen der 
republikfeindlichen Stimmung. Die Regierung dankte 
ihm das freihch nicht, nur das protestantische Mitglied 
in ihr zeigte sich loyaL Aber Leo bUeb bei seinem W ülen. 
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Wiederholt forderte er den Präsidenten wie die Minister 
der Republik auf, daß sie kc mi kirchenpolitischen Streitifj- 
keiten heraufbeschwören mochten, um den Katholiken 
jeden Grund zur Gegnerschaft zu entziehen. Den Geist- 
liciitn scliarfte er ein, daß sie keiner politischen Partei 
angehören dürften, weder der l^timistischen noch der 
der Orleans und Bonapartes. Auch an die französische 
Presse, soweit sie katholisch war, stdlte er ein über das 
andere Mal das Ansinnen, daß ae Ruhe halten und sich 
des Parteiwesens entschlagen solle. £r verbot, Ifännem 
ihren katholischen Namen sa bestreiten, weil sie sich einer 
repablikanischen Partei anschlössen: sie bedienten sich 
damit nnr eines Rechts, das jedem Katholiken zustünde. 
Er warb fOr die Bildung einer besonderen katholischen 
Partei, die die Verfassungsfrage für abgetan erkläre und 
es sich zur Aufgabe mache, auf dem Boden der Republik 
von der Kirche die Angriffe der Loge abzuwehren. &9 Wenn 
er damit rechnete, mit solchen Mahnungen Einfluß auf 
die französischen Katholiken zu gewinnen, so geschah es, 
weil er srine Sache auf die päpstliche Autorität stellen zu 
könm n glaubte. Bei der weit vorgesclirittencn D -nriTanisa- 
tion der romanischen Volker, der die Katholiken gleich den 
anderen unterlagen, sowie bei der ungeiin in wirren Ver- 
wicklung der kirchlichen mit den Staats- und Kultur- 
angelegenheiten in Italien wie in Frankreich und Spanien 
schien es ihm unbedingt erforderlich, kraft päpstlicher Au- 
torität die Kaihohken auch auf solchen Gebieten zu leiten, 
die bloß mittelbar mit der Religion zusammenhingen. Die 
Italiener ließen sich nur so vom modernen Staat und 
der neuen Wiaaenachaft lemhalten, die Franzosen und 
Spanier nra* so an den Staat und die Wissenschaft heran- 
bringen« Der F^pst vertraute, daß ein innerer Zug der 



VIERTER TEIL 



katholischen Bewegung ihm dabei entgegenkäme. Sie 
hatte die geistliche, vorzüghch aber die päpsthche Autori- 
tät außerordentlich gesteigert als Gegengewicht gegen die 
Viekalü der Einflüsse und Meinungen, die auf die Katho- 
liken aller Wdt eindrängten. Leo war ihr darin schon als 
Bischof gefolgt; sein kirchlicher Idealismus wie sdne 
juristische Art su konstruieren neigten dazu, insbe* 
sondere den i^lpstlichen Willen immer mehr su ediöhen 
und zu verklären. Das gab ihm als Papst die Kraft, mit 
einem übermltigenden Ernste den WiderqmiGfa zwi- 
schen seiner Politik und d^ des vorigen Papstes zu be- 
streiten. Es trieb ihn auch dazu an, den Gdtungsbereich 
der päpstlichen Gewalt immer tatkräftiger zu entwickeln, 
seine Autorität immer bestimmter zu betonen und, wenn 
es ihm nötig erschien, sogar jeglichen Widerspruch zu 
unterdrücken. Allerdings wirkte dabei sein persönlicher 
Herrscher- und Führergeist kaum schwächer mit. Aus 
mancher Vorsclirift, die der Papst gez» icfmet hat, dürfte 
dennoch nur Leo sprechen. ej5> 1884 spannte er den 
Franzosen gegenüber den Bogen zum ersten Male schärfer 
an. Zwei Rundschreiben erschienen 1884 in kurzem Ab- 
stand. Das erste begehrte von den gläubigen I' 1 inzosen, daß 
sie ihren politischen Zank untereinander aufg^ilien und sich 
einigten. Das zweite aber schien dem vorbeugen zu sollen, 
daß sie sich dabei der Republik zu sehr näherten. 
Es zeichnete den großen Einfluß der Freimaurerei im 
öffentlichen Leben und ihren Haß wider die Kirche, 
um das katholische Gefühl wider die in den romanischen 
Ländern herrschenden Elemente anzustacheln. SovieLe 
Bedenken flößten ihm die Regierungen noch immer ein. 

Mit dem Jahre 1885 sah Leo die Lage sich günstig 
gestalten. Überall erhoffte er den Friedensschluß mit den 
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Staaten, und schon trat er dem sozialen Problem nach 
siebenjährigem Warten wieder näher. In Belgien hatten 
die Katholiken 1884 gesiegt. Das Deutsche Reich be- 
trieb immer entschlossener soziale Politik, während sich 
zugleich Preußen aufrichtiger als bisher um den Frieden 
bemühte. In Frankreich veröffentlichte der Graf de Mun, 
da Wahlen zni Kammer bevorstanden, ein Progranmi 
behufs Bildung einer katholischen Partei, die das kirch- 
hche Leben von dem Druck der Loge befreien und auch 
die Sozialreform in die Hand nehmen sollte. Der Entwurf 
wurde von cm cm TeQe der kathoMachen Zeitungen im 
Herbst 1885 begrüßt, von dem andern stiUschwdgend 
hingenommen. Bd den Wahlen selbst, am 5. Oktober, 
schnitten die Katholiken gut ab. Fast sor selben Zeit mit 
dieser Nachricht empfing Leo einen Brief des Deutschen 
Kaisers. Wllhdm I bat den F^^ist, den dentscfa-spanischen 
Streit über das Recht auf die Karolinen-Inseln als Schieds- 
richter m entscheiden. Es war eine Ehrung durch die 
führende protestantische Macht, die das moralische An- 
sehen des Papsttums in der Welt außerordentlich hob. 
Am I. November erschien von Leos Hand ein neues 
großes Rundschreiben: ,Über die christliche Staats- 
ordnung*, das durch Inhalt und Ton die Regierungen 
über die Absichten der Kirche gegen die Staaten völlig 
aufklären sollte , um in ein unbedingtes Vertrauen mit 
ihnen zu kommen. Der PiCgum der sozialen Aktion stand 
wahr; clieinlich unmittelbar bevor. lSi29 Da wurde Leo 
von den französischen Katholiken enttäuscht. Nach 
ihrem W.ililerfolg lehnte die Mehrheit unter ihnen ab, 
die Republik anzuerkennen, und verweigerte fast aus- 
nahmslos die Teilnahme an der Sozialpolitik als den 
Rechten des Individuums suwider. Der Erzbiscfaof La- 
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vigerie von Algier sprach damals zuerst den Gedanken 
aus, daß nur ein verpflichtendes päpstliches Maclitwort 
noch hei fr Q könne. Leo XIII aber überließ nunmehr 
Frankreich eine Weile sich selbst und verlegte den Schwer- 
punkt seiner Aktion in die gennanischen Völker, zu denen 
seine Politik schon seit ein oder zwei Jahren stärker 
hinübergedrängt wttide. 1884 waren die ndichtig er- 
blähenden Vereinigten Staaten von Nordamerika in seinen 
Gesichtskreis gerückt worden; deren Bischöfe hatten ein 
Nati<»a]kon«l in Baltimore gefeiert und die Ersbiachdfe 
dasfidbe in persönlicher Rücksprache mit dem Papst 
vorbereitet. England schätzte der Papst von alters. 
Jetzt hatte das Deutsche Reich seinen Schiedaspru^ 
angerufen. In einem Brief vom Sylvestertage 1885, worin 
er Bismarck d:inkte und ihm den Christusorden verlieh, 
b^;rüßte er des Kanzlers Werk als auf dem starken Grunde 
politischer Kraft imd dauerhaften, kultürlichen Wohl- 
ergehens erbaut. Zum ersten Male bezeichnete er damit 
das Wesentliche aller neuzeitlichen, germanischen Staats- 
macht. Er hatte nicht mehr nur den romanischen Ver- 
waitungs-, sondern den germanisclien Sozialstaat vor Augen. 

Seit der Papst 1878 aui die Beziehung zwischen 
sozialer und politischer Organisation aufgemerkt hatte, 
ließ ihm das Problem des modernen Staates keine Rulle 
mehr. Von den zwölf umfangreicheren allgemeinen Rund- 
schreiben der Jahre 1878/1888 beschäftigte sich ein 
Drittel mit den Staaten. Bis 1885 gelang es ihm, Kirche 
und Staat so weit voneinander zu trennen, daß er diesen 
selbständig za betrachten vennocbte. Auch nahm ihm 
der persdnliche Emblick, der ihm durch die Diplo- 
matie verschafft vrurde» die gröbsten Vonurteile über 
die Gegenwartspolitik. Von x89$ ab gewann daxaol 
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seine VorsteUnng vom Wesen des modernen Staates 
plastische Gestalt, trefiEende ZGge. Vor aDem wnchsea 
für ihn jetzt die Nationen und Gfoßstaaten in 
eins sDSanunen, so wie einige Jahie vorher die soziale 
Ofganisation und der tecfaniach-geweibliche Fortschritt. 
Er trid) die Katholiken an, mit ihren Mitbuigem national 
2U denken* Diese Pflicht liege ihnen ob, nveil, wie er 
den Amerikanern sagte, der Patriotismus ihren Mit- 
bürgern so teuer sei. Aus aMea Kräften müßtoisieamGe" 
deihen der Staaten und Nationen mitari)eiten, und zwar 
nicht bloS im Sinne der Ordnungspflege, sondern auch zur 
Förderung aller nationalen Tätigkeitsgebiete. Tief beküm- 
merte ihn, daß sich die romanischen Nationen im Vorwärts- 
streben wie in der Sittlichkeit ihrer Lebensauffassung von 
den germanischen und von der russischen überflügeln 
ließen; und er beschwor die Katholiken Frankreichs, 
Italiens und Spaniens, nicht zu vergessen, daß die Na- 
tionen kein Weiterleben im Jenseits kennen, all ihr Tun 
also von Gott hier auf Erden belohnt oder gestraft werde 
und die Lässigen wie die Uneinigen mit ihrer Macht und 
ihrem Dasein zahlen müßten. Um so verheißungsvoller 
erschienen ihm Deutschlands Geschicke im 19. Jahrhun» 
dert. Er bewunderte ohne Hehl den ersten Kanzler des 
Reichs, je häufiger er mit ihm zu verhandln hatte. 
Das Pflicht- und Dienstverhältnis, worin sich das 
deutsche Fürsten- und Beamtentum gegenüber dem Staate 
fohlt, ward ihm rasch zugänglich. Und daß sich das 
neue Deutschland nicht minder als Sozialstaat denn 
als Rechtsstaat betätigte, stimmte zu Leos eigenen 
Anschauungen aufs beste. Bald führten ihn die 
Ereignisse auch tiefer in die Entstehung der groBen 
amerikanischen Republik ein. VoiiB^uige der Arbeiter- 
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OTgaiiisatioii veranlaßien die Bischöfe in den Vereinigten 
Staaten am 20. Demiber 1887 ein MemcRrandam an den 
Papst za senden. Darin schilderten sie ihm mit ebenso 

männlichem Freimut wie mit angezeichneter Klarheit 
die Eigenart ihres Staatswesens mid legten ihm die Fol- 
gerungen dar, die die Kirche daraus ziehen müsse. Leo 
sah in das Getriebe eines Staates, wo ihn nirgends die 
Gegnerschaft störte, in die sich Staat und Kirche in 
der alten Welt verwickelt hatten. Ohne Mißj^imst 
wider die Kirche, aber auch ohne Verknüpfung mit 
ihr WTJchs dieses Staatswesen zu holier Macht empor. 

- Die Trennung^ von Staat und Kirche, die der Bischof Pecci 
als antichnsthch so heftig befehdet hatte, erschien ilmi 
unter Verhältnissen, wie sie in Amerika vorlagen, als 
natürlich und ci tiäglich. Auch ließ sich in Amerika noch 
scharier als im Deutschen Reich beobachten, wie eng der 
moderne Staat mit dem wirtschaftlichen Fortschritt 
einerseits, mit der Struktur der nationalen GeseUschaft 
anderseits zusamm^ihing. Ein ihm gans neues Ver- 
hältnis von GesdJschaft, Staat und Kirche ergab sich 
daraus, und er erkannte, welch einen unausschaltbaren, 
angleichenden Faktor er im modernen Staate fax sein 
Bemühen isaxd, Kirdie und Kultur zu vereinigen. So 
führte ihn also jener langjährige Denkpioseß, in dem er 

. zuerst soziale Frage tmd Kirche, sodann Staat und Kirche 
aus der ihm geläufigen Verbindung loste, schließlich zu 
einer andern und seinem innersten Bewußtsein nach 
befriedigenden Ordnung der drei großen Organisationen 
zueinander. Leo ging jetzt nicht mehr von der Kirche 
aus und bestimmte nicht mehr nach ihr als der societas 
perfecta Gesell-rhaft und Staat, sondern er stellte die 
Gesellschaft voran und brachte zu ihr Staat und Kirche 
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in Beziehung. Darauf gestützt, wurde es ihm möglich, 
dem modernen Staate, der so tief in den sozialen Organis- 
mus verwurzelt ist, eine wesentlich gMax Bewegungs- 
treihdt gegenüber der Sffentlidiai Meinung zuzuer- 
kennen, als die Kirche, die Hüterin ewiger Prinzipien, 
sie je ent&lten darf. Der Kirche komite er zu^eicfa eine 
weit höhere Duldsa m kei t für alle Gesetze aufeilegen, die 
mit ihrer Lehre nicht übereinstimmen, ihr jedoch nicht 
gradezn feindselig sind. Er brauchte sidi nicht mehr 
darauf zu versteifen, daß sich im Prinnp kein Gegensatz 
zwischen Kirche und Kulturentwicklung eigeben kann, 
sondern er vermochte nun auch für die Zeiten der Reibung, 
die Jahrhunderte des Übergangs und für die historisch un> 
vermeidlichcn Prozesse menschlichen Suchens und Ringens 
einen Ausgleich durch den Staat herbeiführen zu lassen. 
Dieser Höhepunkt von Leos Weltbegreifen fiel in das 
Festjahr seines goldenen Pricsterjubiläums. Dieselbe 
Welt, die 1846 Pius IX mit tosendem Beifall empfangen 
hatte, war gegen seinen Nachfolger lange kühl gebUcben. 
Um so höher durfte ihm das Herz schwellen, als er nach 
der Arbeit eines Jahrzelints an seinem Ehrentage ebenso 
duicli die Regierungen wie durch die kathohschen Körper- 
schaften und Vereine geehrt und anericannt wurde. Ein 
Jahr hindurch (er hatte es als kirchliches Jubeljahr für 
den Erdkreis auageschrieben) währten die Bezeugungen 
des Dankes und der Ehrfurcht. In sein^ Mitte erließ 
Leo, am 20. Juni z888, sein Sendschreiben »Libertas*. 
In feieriichster Form, in emer Diktion von wunderbarer 
Ruhe und Reife. Er erörterte dort das Schlagwort, dassem 
Jahrhundert berauscht hatte, aber auch in diesem Jahchun- 
dcrt wirksam geworden war : das Wort von der Freiheit. 
Er bestimmte ihr Wesen fär den einseinen wie für die 
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staatikbe Gemdnachaft, indem er die Begriffe Ffeiheit imd 
Gesetz gegenüberstellte. Die Kirche könne den Anspruch 
auf eine unbeschränkte und si^dlose Freiheit nicht 
billigen, wefl das der Erhaltung der menschlichen Gesell- 
scfaait und ihrer sittlichen Güter widerstreite. Der Papst 
entwickelte das mit Hilfe von Gedanken, die von den 
Heutigen, auch wenn sie nicbt Katholiken sind, schon 
wieder ohne Anstoß gelesen werden: sehen wir doch 
rings um uns her Zeichen auftauchen, die uns die Wie- 
derkehr einer f^ebun denen Weltanschauung und Welt- 
ordnung verkünden. Wohl deckten sich seine Worte 
dabei mit den Ausführungen von 1864 über denselben 
Gegenstand; doch sprach er jetzt sicher und kennt- 
nisreich. Und so k imte er die Gedankenfolge soweit 
steigern, um zu veikünden, daß sich die Kirche, trotz 
ihrer guten und bewährten Grundsätze, dem gescliicht- 
lichen Werden nicht entgegenwerfen müsse, wenn es auf 
Übergangsstufen einen allgemeinen Individualismus zeitige, 
der Neuem mm Durchbruch verhetfen soUe. Die Kirche 
trete dann abwartend hinter den Staat, und dieser sei nicht 
durch Prinzipien so fest wie sie gebunden. ,Die Kirche 
erkennt zwar nur dem Wahren und Sittlichen ein Anrecht 
zu, aber sie ist nicht dagegen, daß die Staatsgewalt so 
manches duldet, was weder wahr noch gerecht ist, ent- 
weder um Übles zu vermeiden oder um Gutes zu erreichen 
und zu bewahren. Duldet doch auch der unendlich gütige 
und allmächtige Gott in seiner höchst weisen Vorsehung 
Übles in der Welt, teils damit größere Güter nicht ge- 
hindert werden, teils größere Übel nicht entstehen. So 
ziemt es sich denn, daß der Regierer der Welt den Staats- 
regienmgen 7nm Vorbild diene.' ,Viele mißbi liieren 
eine Trennung von Staat und Kirche; doch hat man nach 
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ihrem Dafürhalten dahin zu wirken, daß die Kirche der 
2cit genug tut und sich in alles das fügt und schmiegt, 
was die Staatsklugheit gegenwärtig in politischen An- 
gelegenheiten wünschenswert macht. Diese Ansicht ist 
nicht \'er werf! ich, wenn jene darunter eine gewisse Billigkeit 
veretehen, welche mit der Wahrheit und Gerechtigkeit 
nicht in Widerspruch tritt, insofern nämlich die Kirche sich 
nachgie big zeigt und nach Umständen im Hinblick auf 
irgend ein großes Gut so manches gestattet, was geschehen 
kann, ohne daß sie iiire heihge Pflicht verletzt.' Man be- 
merkt, wie er seine neuen Gedanken, der Gewohnheit ge- 
mäß, seinem alten Denksj^teme aucli diesmal anpaßte ; ilire 
Tragweite für seine Politik beschränkte er dadurch nicht. 

In jenen Monaten wurde in dem Papst das GefCihl 
flbecmächtig, das Ganze des Menschheitswerdens erfaßt 
SU haben. Wo er ehedem den rasenden Kansfi zwischen 
Himmel und Hölle in der Geschichte sdnes Jahrhunderts 
Sil sehen meinte, wovon er 1860 gesagt hatte, daß es gelte, 
iSicfa zwischen Gott mid Belial zu entsdidden', da sah er 
jetzt viel ernstes, ehrliches Streben und Sehnen, teils im 
Dunkeln, teils im Hellen. Am ScUusse seines Festjahres 
war seine Brust der Hoffinung und des Dankes so über- 
voll, daß er am Weihnachtstage noch einmal reden mußte. 
Vierzig Jahre früher hatte er den Jubel, der Pius IX 
bei der ersten Wiederkehr des Tages seiner Wahl um- 
hallte, nicht gelten lassen wollen, weil der Verehrung 
für den Pap5t nicht das christliche Leben der ihn ver- 
ehrenden ciitsprärhe. Mit der männlichen Aufrichtigkeit 
seines Wesens wiederholte er jetzt, da er selbst der Ge- 
feierte war, dieselben Klagen und mahnte wie damals 
zu Emst und Vertiefung. ,Doch bei allen Übeln der 
G^enwart haben wir Grund uns zu trösten und durch 
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Zuversicht unser Gemüt aufzurichten. Denn Gott schuf, 
daß alles sei, und er hat heilbar gemacht die Völker der 
Erde.* Wie von selber erhoben und verdichteten sich 
des Papstes Worte d^uum schließlich zum Gebet, in 
dem er sich unmittelbar zu dem Allmächtigen wandte. 
Und dies Gebet verklang in die tief innerlich teilnahm- 
vdle Färbltte: ^Zukomme rsna Dein Reich! und mögen 
auch jene» die in veigeblichem Mühen fem von Dir die 
Wahrheit tmd das Heil suchen, begreifen, daß sie sich Dir 
unterwerfen und gehorchen müssen. Das Leben des 
Menschen auf der Erde ist ein Kampf; Dn aber wirst den 
Kampf betrachten und dem Menschen helfen, damit er 
triumphiere. Erhebe ihn, wenn er @llt, und kröne ihn 
in seinem Sieget* 

• * 
• 

In welcher Ausdehnui]^ die Einsichten, die sich der 
Papst erschlossen hatte, seine Politik beeinflußten, wird 
ei^t künftig aufgeklärt werden können. Auch soll dies 
Buch nur sein Werden und Wollen begleiten, nicht sein 
Wirken abgrenzen. Wohl aber läßt sich, wenigstens in den 
gröbsten Umrissen, jetzt schon sagen, wie die Praxis der 
folgenden Jahre seine Gedanken noch weiterhin schärfte 
und differenzierte — sei es, daß es sich um Einzelfragen 
handelte oder um die Angelegenheiten ganzer Nationen. 
Wievieles mag sich ihm da unter seinen Augen verschoben, 
wievieles mag er wieder getrennt haben, was er vorher 
zusammengelegt hatte, wievieles vereinigte er wieder, 
was von ihm eben erst voneinander geruckt worden war. 

Am erstaunlicfasten entwickelte er in seinem hellen, 
klugen Geiste die katholische Meinung über die Schule. 
Ihr galten die Kämpfe der Katholiken seit einem halben 
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Jahrhundert vorzüglich und gegen alle Regierungen. Man 
hatte dem Staat jedes Recht auf sie, außer der Gesund- 
heitspolizei, bestritten und die .freie Schule', die der 
Kirche und Familie gehörte, für das Ideal erklärt. Der 
Papst dachte darüber in den Anfängen des Pontifikats 
schwerlicli wesentlich anders als seine Glaubensgenossen, 
und wenn er 1879/80 der belgischen Regierung Zugeständ- 
nisse machte, gcsciiah es woiil nur aus diplomatischen 
Rücksicliten. Nach 1888 dagegen erschien dem Papste 
die freie Schale so wenig sachgemäß wie die religionslose 
und die dem priesteilichen EinflUfi gans entzogene. Er 
verleugnete die Katholiken auch jetst nicht, wo sie ge- 
schlossen für die freie Schule eintraten. Als er jedoch 
1892 für germanische Katholiken die Schulfrage einmal 
im groSen m hatte, ließ er es als seinen unerschütter- 
lichen \raien erklären, daß nichts dagegen einzuwenden 
sei, wenn die Kinder in den Anfangsgründen wie auf den 
höheren Stufen des Unterrichts in den natürlichen Wissen- 
schaften und in den freien Künsten auf Staatsschuld 
unterrichtet würden. Denn ,es kommt dem Staate su, 
alles das su liefern und zu schützen, was dazu beitragen 
kann, die Bürger zu einem moralisch tüchtigen Leben 
vorzubilden.' Die Kirche une der hl. Stuhl mißbilligten 
nicht, sondern wünschten vielmehr, daß sich beide Ge- 
walten der Schule wie der Wissenschafts- und Kunst- 
pflege gemeinsam annähmen. Leo verbot ausdrücklich, 
die Kinder im Stich zu lassen, die die öffentlichen Schulen 
der Vereinigten Staaten besuchten oder auch nur der Liebe 
gegen sie zu ermangehi. i ur die katholischen Schulen 
des Landes aber ordnete er an, daß Lehrer wie Schüler 
(wogegen sich namentlich die französischen Katholiken 
schon seit der Restauration wah äußerste wehrten) 
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alle Staatsvorschriften über das Schulwesen beobachteten 
und außer den von den Bischofen vorgeschriebenen 
BedinguDgen auch den für die Staatsschulen erlassenen 
genügten; insbesondere sollten die Lehramtskandidaten 
die staatlichen Grade erwerben. Von diesen Bestim- 
mungen ließ er sich keinen Zoll breit weder durch 
die Einwürfe einzelner Bischöfe noch durch den Wider- 
stand der katholischen Ptesse abbringen. 

Zur Erziehung der kommenden Gesdi]editer für 
die GeseDscfaaft uraUte der Papst Staat und Kirche 
vereinigen. Im politidbhen Leben der einzehien Linder 
snchte er sie viehnehr noch weiter su trennen. Er hatte 
mit der gesamten katholischen Bewegung bis 1885 nicht 
nur nichts gegen die Bildung von politisch-kirchlichen 
Parteien in den Kammern eingewandt, vielmehr su ihr auf- 
gefordert. Nachdem sich ihm aber das Verhältnis von Staat 
und Kirche zueinander und zur Gesellschaft neugeordnet 
hatte, erfaßte er die politischen Parteien als etwas, was 
seiner Natur nach nicht kirchlich oder konfessionell sein 
dürfe, sondern ein bloßer Bestandteil des staatlichen 
Lebens wäre. Er mißbilligte katholische Parteien, wie 
die einst unter Montalemberts Führung in Frankreich 
entstandene und nach 1880 unter Piou wieder sich sam- 
melnde, weil sie nur die Interessen der Kirclie verteidigen, 
in allen staatlichen Fragen neutral sein wollte. Er hielt 
bei den Umsta-ndcn der Gegenwart niclit einmal luv 
wünschenswert, daß einer Partei nur gläubige Katholiken 
angehortoi; diese sollten sich mit anderen Elementen 
verbinden und» wie er es für sich selbst erstrebte, mit 
,a]len anständigen Menschen' zusammenarbeiten. Das 
Vorbild des deutschen Reichstagszentrums schwebte ihm 
vor: dessen katholische Mitglieder hielten sicfa in reü- 
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giösen Fragen an die Autorität der Kirche; als Partei 
jedoch lehnte es in seinen Statuten den besonderen katho- 
lischen Charakter ab. Von dem Augenblick an, da er 
sich so com Parteiwesen stellte, rief er die Geistlichkeit 
aus den Vorderreihen des politischen Kampfes ab. Sie 
mochte eifrig und wachsam sem in den von Natur 
katholischen Organisationen und Verdnen, denen der 
Papst auch fürderhin ans Hers legtt, die kirchenpolitische 
Lage nie außer acht zu lassen. Aber aus diesem Terrain 
heraus in das Gebiet der staatlichen Parteien sollte sich 
der Geistliche trotz seines Bürgerrechts nur mit Vorsicht 
wagen. Leo berief sich dafür auf Gregor den Großen. In 
politischen Fragen sei das Urteil jrdps Katholiken grund- 
sätzhch frei und seinem Gewissen anheim gegeben. Jeder 
Katholik dürfe, vorbehaldich seiner Pflicht, die christ- 
lichen Anschauungen zu vertreten und die Kirche zu 
schützen, der Partei beitreten, die er bevorzuge, wenn 
auch heutzutage der Anschluß aller an ein und dieselbe 
Partei dringend gewünscht werden müsse. Da hier mitlün 
keine Einheit verlangt werden könne, so möge sich der 
Seelsorger nicht der Gefahr aussetzen, in Parteikampf mit 
kirchlich unantastbaren Pfarricindem cu geraten. Auch 
lenke der Eifer für die Politik den Geist des Priesteis ab. 

Leo war in diesen Jahren so überaeeugt» daB er den 
Mächten der Welt gerecht su ¥reiden und weder dem 
Staate noch der Gesellschaft Abbruch su tun vermfige, 
daß er sich zutraute, sogar die qualvolle römische Frage 
in Frieden zu lösen. »Man hat noch immer beobachtet und 
wird stets beobachten, daß selbst die verwickeltesten und 
schwierigsten Angelegenheiten g^fickhch erledigt werden, 
wenn ein mutiger Sinn, von klugem Geiste orientiert, sie 
angreift.' Sachlich wäre der Friede mit Italien für den 

SpabB • Im xm 15 
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Papst damals höchst wertvoll gewesen. Unter den ganz 
katholischen Volkeni sdgten sich aiof die Dauer nur die 
italienischen Katholiken so einig, social so organisiert» 
dazu so lebensfrisch und leistungsfähig, daß sie den ger- 
manischen zu Hilfe geschickt und deren Minderhdts- 
Stellung inmitten protestantischer Völker dadurch aus- 
geglichen werden konnten. Wurde der Zwieq>alt zwischen 
Kurie und Königshof beseitigt, so war eine starke Be- 
wegung unter ilmen zu erzielen. Doch auch aus p>ersön- 
lichem Grunde brannte der Papst auf den Abschluß. Er 
hatte sich noch immer nicht darein getunden, daß er sich 
in den Vatikan ciubpcrrLn mußte. Vielleicht warf er niclit 
mehr wie aniarigs, in augenblicklichem Aufbrausen Federn 
und Bücher an die Wand seines Arbeitszimmers und rief 
nicht mehr: .Welch ein Elend, dvS ich hier eingeschlossen 
bin, der ich die freie Luft und das tätige Leben so liebte!' 
Hinaus drängte es ihn nach wie vor. £s sei ein »sinn- 
loser Flan\ sagte er, den Streit swiscfaen der Kirche und 
der bflxigeriichen Gewalt vecewigien wa wollen. Wie Leo 
sich die Einigung Roms und Piemonts dadite, hat er 
so vidUach angedeutet, daB es mS^^h scheint, seine Ab- 
sichten SU rekonstruieren. Zu keiner Zeit wollte er die 
i960 und 1870 geschaffene Lage schlicht anerkennen. 
Die Welt miisse begreifen, so betonte er, daB der KampC 
wider das Papsttum in ItaUen nicht nur politischer 
Natur gewesen wäre oder sei, und daß Rom zwar Pie- 
mont, nicht jedoch der Loge und dem RadikaUsmos 
Zugeständnisse machen könne. Vielleicht beharrte er so- 
gar darauf, daß die Piemontesen, wenn sie sich mit Rom 
versöhnten, für einen Augenblick auf dem Papier den 
staatsrechtlichen Zustand von 1859 herstellten, um sich 
dadurch von der Revolution und den Freimaurern los- 
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zusagen. Was wollte er amen dann aber zum Entgelt 
bieten? Die nationale Einheit sollte in Italien durch ihn 
nicht gestört werden. Vor den Fransosen erklärte er 
fönnlich, daO er die Katholiken in Italien nur deshalb 
nicht ZOT ErfQllung all ihrer konstitationeUen Obliegen- 
heiten verpflichte, weil der Ver£assungskampl hier nicht 
bloß politisch verursacht wäre. Kam Not über sein 
Volk, so war er in der TeUnahme fiir das nationale Un- 
glück immer einer der ersten, wie er es 1896 besonders 
dentlich bei der Niederlage der Italiener auf den abessy- 
nischen Schlachtfeldern beweisen konnte. Er hoffte also 
sichtlich, daß sich nat!on:ile Einheit und die Unab- 
hängigkeit des Papsttums vereinigen ließen. In den 70er 
Jahren war, worauf er ein Viertel] abrhundert früher ver- 
geblich geharrt hatte, die katiiohsche Bevölkerung zu- 
nächst religiös, dann politisch und sozial in Beweip^ng 
geraten; 1874 hatte zu Venedig der erste Katlioiik<*n- 
kongreß stattgefunden, 1875 war auf dem zweiten zu 
Florenz eine Organisation beschlossen wüideü. Leo 
glaubte nicht sogleich an einen raschen Fortschritt, da 
die italienischen Katholiken «bisher wenig an die Kämpfe 
der modernen Zeitoi gewöhnt* wären. Aber wie sein 
Vorgänger, bestätigte er die Anfange der Qiganisation, 
schon 2wei Monate nach seiner Krönung, nnd blieb rastlos 
um sie bemüht. Selbst als er die Schriften Rosminis 
auls neue kirchlich mt prüfen und mäuere Ansichten 
des edlen Priesters und PoUtikeis zu verurteilen erlaubte, 
scheinen ihn Rücksichten auf den Widerstand beeinflußt 
zu haben, den die Anhänger Rosminis der katholischen 
Sammlung bereiteten. Von der Organisation erwartete er, 
daß sie helfen werde, in Italien eine pro\nnziale und 
konununale Selbstverwaltung hersustellen. Gelang es* 

IS* 
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eine solche durchzuf ührai, so war die Axt an die Wursdn 
jenes romanischen Einheitsstaats mit seiner buteau- 
kratiscfaen Uniformität gelegt, in den Piemont die apenni- 
nische Halbinsel nach französisch-napoleonischem Muster 
umgewandelt hatte. Nicht die nattonalstaatliche, aher 
die zentra listische Verfassung ItaUens zu Fall zu bringen» 
plante der Papst. Es war in seiner politischen Entwicklung 
begründet. Schon 1843 — 1848 hatten Giobcrti und Rosmini 
die nationale Einlieit durch Aufriclitung eines italienischen 
Bundesstaats unter päpstlicher oder unter päpstlicher und 
piemontesischer Leitung ins Auge gefaßt. Inz\vischen 
war das Deutsche Reich als solch ein nationaler Bundes- 
staat verwirklicht worden. Leo XIII, der als Joachim 
Pecci in Umbrien Giobertis Ideen hold gewesen war, sah 
sie in Deutschland bewährt. Er sträubte sich daher auch 
nicht wider die Entstehung des Dreibundes, da Italien 
durch ein Bündnis mit den beiden staatlich nicht 
2entralisierten Reichen Europas seinen positiven Vor- 
schlägen geneigter werden mochte. I>iese klärten ädi 
(wahrscheinlicfa nach 1884) dahin, daß er beim Friedens^ 
Schluß mit Piemont die meisten Provinzen des alten 
Kirchenstaates abtreten, einen erheblichen Rest aber, 
vennutlich Rom und Latium, sich vorbehalten wollte 
(denn ein windiger Streifen Land bot gar keine Büigschaft, 
weil jeder Interesseokonllikt bei der Weltmacht des Papst- 
tums den Italienern auf die Nerven schlagen muß). 
Hit Rom und Latium jedoch gedachte er dem italieni- 
schen , Reiche' als Bundesfürst beizutreten. Als vor- 
bildliches Verhältnis sah er vielleicht Bayerns Stellung 
im Deutschen Reiche an. Piemonts ausschließliche .reichs'- 
politische Leitung sollte anerkaniU werden; dafür ver- 
langte der Papst für den Kirchenstaat eine gewisse 
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Militärhoheit, weitreichende Unabhängigkeit im Innern 
und das Gesandtschaftsrecht. Eine weitere Stütze wollte 
er in der Pflege des altüberkommenen päpstlichen Kultur- 
primats und einen Rückhalt an den katholischen Mit- 
gliedern des zukünftigen Nationalparlaments suchen. 
Von 1886 ab war er des Glaubens, dem Ziele nahe zu sein; 
er durfte auf österreiclis Fürsprache rechnen und rechnete 
auf Bismarcks liarten Willen; auch eine parlamentarische 
Aktion des mächtig gewordenen deutschen Zentrums 
zog er in Betracht. In der Tat mag es um seine Aus* 
sichten nicht sclilecht bestellt gewesen sein. Crispi, der 
neue italienische Ministerpräsident, scheint zuerst Ver- 
handlungen angeregt 2tt haben. Der Vatikan ging darauf 
ein. Aber auch die papstfeindlichen Elemente fühlten 
das Gewicht des Augenblicks. Von 1886 bis 1890 ward 
von ihnen alles aufboten, um Leo tödlich zu belddigen 
und um das öffentliche Leben Italiens völlig zu entchrist- 
lichen. Die italienische Regierung gab ihnen nach. Bis- 
marck hielt sich aus dem Spiel. Nach dem deutschen 
Tliron Wechsel von 1888 machte Leo noch einen unge- 
duldigen Anlauf, um den jungen Kaiser Wilhelm II für 
seine Lage zu interessieren, als der ihn im Herbst 1888 be- 
suchte. Der Kaiser, peinlich davon berülirt, bezeugte 
schroff seine Sympathien für den Quirinal. Um 1890 zer- 
schlugen sich die Aussichten. Der Papst hat seitdem oft 
mit verletzender Scliärfe von der Haltung der italienischen 
Regierung gesprochen. Seine Politik dagegen scheint er 
nicht anders gerichtet zu haben. Er hielt an dem Wunsche 
der Einigung fest und überließ es nur vorderhand den 
Katholiken, in Provinz und Gemeinde allmählich den 
Boden einer besseren Zukunft zu bereiten. 

Das Scheitern seiner Hoffaiungen auf einen Ausf^eidi 
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in Italien lenkte Leo 1890 zu Frankreicli als zu der an- 
deren katholisclieri Großmacht zurück. Er begriff die 
Notwendigkeit eines neuen Versuchs, den Sinn der kirch- 
lich denkenden Franzc^en zu wandeln. Frankreich hatte 
durch die AntisklaveieUBewegung seit 1888 in dem Kar- 
dinal lavigerie wieder &nea Fütsprech, der einen großen 
Zauber auf den Papst ausübte. Die läge wurde im Jahre 
1890 ffir Rom kritisch. Der Papst hatte sich für die 
Einheit der italienischen Nation so unverhohlen ge- 
äußert, daß er besoigte, die italienisdien Katholiken 
würden, wo<u sie langst neigten, auch ohne ihn dem 
Königshause sich anschließen. Anderseits verbissen sich 
die französischen Katholiken immer sinnloser in ihr poli- 
tisch reaktionäres oder neutml« ^ Parteiwesen. Leo wußte 
nicht anders mehr zu helfen, als daß er die päpstliche 
Autorität mit einem schier unerhörten Drucke auf die 
Geister in den romanischen Ländern wirken h>ß. Am 
10. Januar 1890 veröffentlichte er ein Rundschreiben 
,über die wichtigsten Pflichten christlicher Bürger'. 
Darin machte er es den Katholiken zur Pflicht, seiner 
Leitung auch in staathchen Fragen, soweit sie das 
Gebiet der Moral streiften, unbedingt zu gehorchen. 
Die Franzosen hatten im 19. Jaiirhundert von allen 
Katholiken am meisten der Initiative entbehrt und am 
häufigsten Roms Rat emgefaolt, ja erzwungen. So 
mochten ae auf ein ausdrückliches Gebot hin wieder 
kommen und fragen. Diesmal aber hoffte Leo, daß sie ihm 
lieber als 1884 gehorsamen würden. Denn er wollte ihnen 
nicht mehr pditische Entsagung und eine bloß taktische 
Aktion in der Kamm^ sumuten, sondern ihnen vidmehr 
wirkliche nationale Mitarbeit enn^glicfaen. Im Oktober 1890 
verabredete er mit Lavigeiie, daß dieser es auf sich nehmen 
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soUte, des Papstes Wille setoeii Mitbüigem zu verkfinden^ 
und sie über dessen wahre Absicht au&ukUünen. Lavigerie 
erSf&iete seine Werbetätigkeit doich einen berühmt ge- 
wordenen Toast« den er im November 1890 m Algier 
in Gegenwart der Offiziere d^ französischen Mittekneer- 
^csch waders ausbrachte. Er b^ef sich alsbald dafür auf 
die Erlaubnis des Papstes und wurde eifrig vom Kardinal- 
staatssekrctariat gefördert. Ganz Frankreich erregte sich 
mächtig. Lavigeries Ruhm wie sein agitatorisches Feuer 
rüttelte das Volk derart auf, daß die alten Parteien der 
Katholiken den festen Boden unter den t üBi n verloren. Die 
Bischöfe und die Geistlichen beugten sicli. Freilich begriff 
nur eine kleine Gruppe den Wandel, der in Leos Willen 
seit 1884 eingetreten war. Die meisten, vor allem auch 
die Biscliüfe, horten aus dem erneuten Begehren nur die 
Wiederholung des früheren Verlangens heraus, daß sich 
die Katholiken auf den Boden der Republik stellen sollten, 
um von Hua aus erfolgreicher als bisher die Freimaurerei 
SU beldimpfen. Leo berichtigte diesen Irrtum nicht, 
sondern liefi sidi mit staatsmänniscbcr Klugheit daran 
genügen» daß sich die Menschen von den alten Fesseln 
tosrissen. Eist am z6. Februar 1892» als seine rechte 
Meinung allmählich bei den Katholiken durchsickerte 
und als sich bei den Recfatsrepublikanem der ,neue Geist*, 
der Wunsch nach Vereinigung mit den Idichlich gesinnten 
Mitbüigem lebhaft offenbarte, griff der Papst persönlich 
ein. Er wandte sich an die Gesamtheit der Franzosen. 
Er wollte ihnen von einer staatspolitischen Angelegen- 
heit sprechen, die sie als Nation anging — da ließ er 
nicht einmal den Verdacht aufkommen, als solle darin 
von Rom her ein konfessionelles Element eingemischt 
werden. In dem Schreiben wiederholte er noch ein- 
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mal für die Franzosen besonders, daß die Kirche keine 
Herrschaft über den Staat erstrebe. Um solch verkehrter 
Furcht willen möge sich das französische Volk nicht von 
der Kirche entfernen ; denn für seine soziale Gesundung be- 
dürfe es der Religion als Bindemittel. Die Kirche habe 
eine Lehre vom St:iat entwickelt; indessen setzten die 
von der Theologie fi stgcsleliten Prinzipien nicht voraus, 
daß die Welt so unwandelbar werde, wie sie selber es sein 
müßten, sondern paßten sich regelmäßig dem Milieu an, 
in das sie eingeführt würden. Die Kirche \ erkenne nicht 
,die Zeit, diese große Umiormerin aller Dinge hicnieden'. 
Wenn sich eine neue geschichtliche Notwendigkeit ir- 
gendwo einer Nation auflegt, dann muß dieselbe ohne 
Verzug für sich sorgoi und darf dabei auch ihre politische 
Organisation umgestalten. Ein Zweifel kann nur darüber 
herrschen, was als geschichtliche Notwendigkeit dieser 
Art au^foBt werden muß. Der Papst schloß als solche, 
entgegen den französischen Katholiken, allen kirchen- 
politischen Kampf au& bestimmteste aus. Es sei zwischen 
der Staatsgewalt und den politischen Machthabem stets 
streng su unterscheiden, und kirchenpoUtischer Kampf 
entspringe nicht aus der Staatsgewalt, ihrem Wesen oder 
ihrer Form, sondern aus der Willkür der die Gesetzgebung 
ausübenden Menschen: der Widerstand habe sich hier 
auf dem Boden der Verfassung zu halten. Dagegen 
könnten Änderungen in der sozialen Struktur eines Volkes, 
allerdings einzig und allein die tiefstgreifenden, einen 
Wechsel der Staatsordnung rechtfertigen. In solcliern 
Falle stände denn auch keine Lehre der Kirche der Nation 
im Wege ; denn sie verkünde zwar die göttüche Herkunft 
des Prinzips der Staatsgewalt, aber nicht die einer jeglichen 
StauLsIurm. Die Küche sclmiiege sicii vielmehr allen Not- 
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wendigki iten des politischen Werdens fürsorglich so weit 
an, daß sie selbst das Problem der Trennung von Staat 
und Kirche, die einfache Unterordnung der Kirche unter 
das für alle Bürger gültige gemeine Recht nicht einfach 
abweise. Zwar werde sie diesen Zustand nie als den besten 
empfehlen; wo j edo ch aus cler Geschichte erwachse, 
bflÜge sie ihn. Wo er freilich in einem geschichtlidi katho- 
lischen Lande wie Frankreich künstlich herbeigeführt wer- 
den solle, da werde sie ihn zurückweisen. ei9 Das sdirieb 
der Fäpst in demselben Jahre, als er für Nordamerika 
seine weitfaersigen, grofizügigen Blaßregehi über das Ver- 
hältnis von Staat und Kirche zur Schule ver^te und in 
Südamerika auf das forum ecdesiasticum für die Geist- 
lidikeit Kolumbiens aus eignem Entschluß verzichtete. 

Wie frei, wie sicher und suverän fühlte sich der 
Papst doch damalsl Es war im Jahre nach dem Erlaß 
der größten seiner Enzykliken : Rerum novarum. Mit ihr 
hatte er nach langem Warten den entscheidenden Stoß 
seines Pontifikats geführt. Die intrrn'itionale soziale 
Konferenz, die im Februar iSqn auf Einladung Wilhelms II 
getagt hatte, die Gründung des , Volksvereins' zur Pflege 
der sozialen Pflichten durch die deutschen Katholiken, 
derWunscii, den französischen Katholiken ein Ziel zu setzen, 
mehr noch die Bedürfnisse der italienischen Katholiken — all 
dies war bestimmend für den Papst geworden, dem innersten 
und wichtigsten Anliegen seines Geistes endlich Ausdruck zu 
verleihen. Die Enzyklika beanspruchte für das Papsttum 
die Leitung bei der großen Aufgabe des 30. Jahrhunderts, 
der sozialen Reoiganisation der wirtschaftlich durcb- 
einandeigeworfenen und neu weidenden zivilisierten 
Menschheit, damit sich Christentum und Welt wieder zu 
versöhnen vermöchten. 6(9 Der Hirtenbrief über Kirche und 
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Zivilisation vom 6. Februar 1877, die Rundschreiben über 
die Freiheit vom 20. Juni 1888 und an die Franzosen vom 
12. Februar 1892, sowie die Enzyklika über die soziale 
Frage vom 15. Mai 1891 sind in ihrem Gedankengange 
aufs innigste mitemander verbunden. Sie erblühten eins 
aus dem andern; sie wdlen auch dns aus dem andern ver- 
standen sein. Das früheste ging von dem Zitsammenhaiig 
wirtschaftlichen Aulschwungs und socialer Entwickfaing 
aus und setzte die Kirche dazu in Besiehung, indem es vor 
aUem hervorhob, wie sie den Mangel der zeitgenössischen 
Gesellschaft an sozialoiganisatorischer Kraft ausgleichen 
könnte. Die beiden Schreiben von 1888 und 1S92 zogen 
den Staat in den Kreis der Betrachtung. Das von 1888 
ordnete das Verhältnis von Staat und Kirche zueinando' 
nach dem Maße, in welchem jede der beiden Mächte vom 
Verlaufe der sozialen Entwicklung abhängig ist. Das von 
1892 äußerte sich genau über die Verknüpfung von Staats- 
form und sozialer Organisation. Das vierte faßte die drei 
großen, voll entfalteten Gewalten des modernen Lebens, 
Gesellschaft, Staat und Kirdie unter der Führung des 
Papsttums zusammen, damit durch ihr natürlich ein- 
trächtiges Zusammenwirken die Menschheit wieder in Eins 
gefugt und erneuert werde. Noch bis in die Mitte der 
80er Jahre hatte Leo der kirchlichen Fürsorge alle Heilung 
sozialer Übel zugetraut. J etzt meinte er : Der Schwerpunkt 
der zukünftigen sozialen Organisation werde weder in die 
Kirche <blofie Caritas und religifise Vereine) noch in den 
Staat (Gesetzesvorschriften und Aufsicht), sondern in die 
unabhängig gewordene Gesellschaft selbst zu legen sein. 
Dabei aber kftme die Gesellschaft des Geschidces und 
der Kraft der Kirche zur Genossenschaft»- und Gemein* 
scbaftsbildung nicfat entbehren. Bringe die Kircfae die 
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erbetene Hilfe, so werde das in den niederen Klassen noch 
warme religiöse Gefühl emporflammen. Den Einfluß des 
Papsttums» in den letzten Jahrhmiderten durch die Fürsten 
iimner mehr beschränkt und au^efaoben, sab er von jenem 
Augenblicke an wieder bedeutsam steigen. »Die Volkse 
massen*» schrieb der Papst 1891 an den Bischof von 
Gfenoble, »werden sich in der lÜchtung auf das Gute in 
Bewegung setsen, und sobald sie ihren mächtigen Willen 
in die Wagschale des Weltgeschebens werfen werden, 
wird man die umgebildete Gesellschaft es sich toi 
Ehre rechnen sdien, vor Gott die Knie 2U beugen/ 

Vierzig Jahre war es her, daß der vorwärts sehende 
Geist Benedikts XIV Joachim Pecci erschanem und froh- 
locken ließ. Aus Joachim Pecd wurde Leo XIII. Leo aber 
wußte jetzt, was ihn als jungen Bischof an Benedikt er- 
griffen hatte. Jenes Nebeneinandersein und Zueinander- 
streben der Lebensmächtc, das Benedikt nur unentwickelt 
und unvollkommen erschaute, und wofür er m den katho- 
lischen und protestantischen Völkern noch keinen Wider- 
hall hatte finden kunnen, sah Leo XIII deutlich vor 
sich, gleichwie vor Moses Augen das gelobte Land sich 
ausbreitete. Und er fühlte sich der Zukunft Meister. Der 
Welt zum Segen. Der Kirche zum Heile. 

Des Papstes in die Feme dringendes, lichtes Auge 
ließ sich daran nicht genügen. Das Zeitalter der Sorial- 
poHtik fahrte sich soeben auch als das Zeitalter der Welt* 
Politik ein. Er hatte den Fuß auf den unbekannten Boden 
der sozialen Kämpfe gesetxt^ er wollte nun nicht an der 
territorialen Ausweitung der modernen Politik und Zivili- 
sation über den ganzen Eidkreis hin achtlos vorüber- 
gehen. Bei welchen Völkern immer in den nächsten 
Jahrhunderten die Gr5ße und Führerschaft sein mochte. 



VIERTER TEIL 



die Kirche sollte mit ihnen auf dem Plane erscheinen. 
Schon zu Beginn seiner Regierung hatte die sla\asche 
Rasse in iliiu den Eindruck erweckt, daß sie (wie er am 
5. Juli 1881 zu slavischen Pilgern sagte) durch den gött- 
lichen Ratschluß großen Schicksalen aufbewahrt sei. Er 
unterstützte und eLrte deshalb nicht nur die Rom unierten 
Orientalen auf alle Weise, sondern bot auch das Erdenlc- 
liehe auf, um dem noch immer kräftigen religiösen Volks- 
leben der oströmischen Kirche seine Sympathie zu be- 
zeugen und den Oströmem das nationale Mißtrauen zu 
nehmen, als würden sie ihre dgene Liturgie Rom bei 
einer Einigung opiem müssen. Einige Jahre später mericte 
er auf das Emporsteigen der Vereinigten Staaten, um in 
den Angelsachsen der neuen Welt mehr noch als in den 
Slaven der alten die konmiende Rasse zu ahnen. Aber in 
noch weiter entlegenen Weltteilen suchte er die Kirche 
für alle Möglichkeiten auszurüsten. Durch einen Brief 
an den Mikado, worin er die aufgeklärte Politik Japans 
bewunderte, veranlaßte er das sich erhebende Reich des 
äufJersten Ostens, in diplomatische Verbindung mit der 
Kurie zu treten. Überall beeilte er sich, durch Ausbau 
der kirchlichen Hierarchie oder Neugründung einer solchen 
die gewonnenen Ergebnisse festzumachen und zu sichern. 
Die Bischöfe Südamerikas vereinigte er 1900 zu einem Konzil 
in Rom. So oiganisierte er durch persönlichen Eingriff end- 
lich auch dieHieraichielndiens im Anschluß an die englische 
Macht unter Entfernung des portugiesisdien Einflusses, 
d^ sich überlebt hatte. Tauchten iigendwo unerwartete 
Völkeigefahren auf, so ließ sich seine Seele leicht von 
ihren d]X>henden Schrecken erfOllen und wider sie erregen. 
Lavigeries Schilderung, daß der Mohammedanismus, in 
Europa und Asien gefesselt, in Afrika mit neuer Gewalt 
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losbreche, riß ihn hin. Kein bedeutsamer Vorgang in der 
Weltpolitik, den Leo nicht immer wachen Blicks gewürdigt 
und dem er nicht zum Besten der Kirche Genüge getan 
hätte. Daher beschäftigten ilin auf der Höhe seines Den- 
kens Unionswünsche aufs angelegentlichste. Im Mai 
1893 ließ er in Jenisalem einen Eucharistischen Kongreß 
zu einer ergreifenden Kundgebung für die Vereinigung 
mit den Orientalen werden. Am 14. April 1895 schrieb 
er seinen berühmten Brief an die Engländer. Die Ehr- 
und Liebesbezeugungen, die ihm 189J bei seinem goldenen 
Bischofs] ubüäum entgegengebracht wurden, gaben ihm 
sogar dea Mut, unter dem 20. Juni 1894, am Jahrestage 
seines Rundschreibens .LibertasS an alle Fürsten und 
Völker der Erde sich zu wenden. »Vertraut mit den Be- 
dMdssen der Zeit und eingedenk Unseres Amtes, haben 
Wir während der ganzen Dauer Unseres Pontifikates 
dies stand^ im Auge gehabt, darauf immer nach Kraften 
durch Wort und Tat hingearbdtet: alle Vdlker, alle Na- 
tionen enger mit Uns zu verbinden und auf jede Weise den 
heilsamen Einfluß des römischen Papsttums in helles Licht 
zu setzen. . . Da Uns das hohe und sorgengebeugte Alter 
mahnt, daß das Ende der Zeitlichkeit für Uns unaufhalt- 
sam herannaht, so haben Wir geglaubt, das Beispiel Unseres 
Erlösers und Lehrmeisters Jesus Christus nacbahmen zu 
sollen, der kurz vor seiner Rückkehr in den Hmimel in 
lieißem Gebete vom ewigen Vater erflehte, daß seine 
Anhänger und Jünger eines Sinnes, eines Herzens 
seien. . . Da aber dieses so inbrünstige Gebet des Gott- 
menschen nicht bloß jene einschloß, welche damals an 
esus Christus glaubten, sondern auch alle jene, die in 
Zukunft an ihn glauben würden, so gibt Uns das einen 
passenden Anlaß, vertrauäisvoU unsere W&isdie dar- 
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zulegen und nacli besten Kräften dahin zu wirken, daß 
alle Menschen zur Einheit des göttlichen Glaubens 
berufen werden.* Die Liebe dränge ihn, fährt der 
Papst fort, zuerst zu den Völkern, die das Evan- 
gdiom nie besessen oder wieder verloren haben. ,Du 
aber, Erldser und Vater des menschlichen Geschlechts, 
Jesus Christus, eile und säume nicht, das xa voll- 
bringen, was Du einst su tun verheifien hast, indem 
Du sagtest. Du würdest, wenn Du von der Erde erhöht 
wärest, alles an Dich adien.* Leo wendet sich dann den 
Völkern an, die Gott längst cur Weisheit des Evangelimns 
herübergeleitet hat, die aber xmglückliche Zeiten von 
der Einheit der Christenheit tosrissen. Da beschwört er 
zuerst die Griechen und Russen zurückzukehren. ,Hit 
nicht geringerer Liebe weilt Unser Bück, bei jenen Völkern, 
welche in neuerer Zeit eine ganz ungewöhnliche Um- 
wälzung aller Zustände und Verhältnisse von der römi- 
schen Kirche getrennt liat.' (So läßt der Papst nun auch 
hier allgemein-geschichtliche Ursachen i^'clten.) .Mögen sie 
die verschiedenen WechselfäUe vergangener Zeiten vergessen, 
ihren Blick über aUes Irdische erheben, und einzig von 
dem Wunsche beseelt, die Wahrheit und mit ihr das HeU 
zu finden, die von Jesus Christus gegründete Kirche bei 
sich betrachten.* Der Individualismus hat sie verführt, 
Lehre und Güter des Christentums eins nach dem andern 
preiszugeben. Sie predigen heute nur noch ,eine Ver- 
einigung, deren Band die bruderliche Liebe ist. Daran 
fireOidi tun sie gut; denn wir alle müssen durch gegen- 
seitige Liebe miteinander verbunden sein. Hat ja doch 
auch Jesus Christus dieses vor aOem andern anbefidden 
und gewollt, daß eben die gegenseitige Liebe das Kenn- 
seichen seiner Jfinger sei. Aber wie kann die vollkommene 
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Liebe die Gemüter verbinden, wenn die Geister nicht 
durch den Glauben vefeinigt sind/ ,Euch ruft die ge- 
mdnsame Mutter, die Kirche, achoa längst za sich suifick; 
Euch erwarten mit Sehnsudit alle Eure katholischen 
BrOder.* Der Papst wendet sich weiter an die Katho- 
liken. Sie soUen einig und der Kirche giefaorsam sein. 
Doch die katholischen Staaten bedienen sich wider die 
Kirche der Febronianischen Gnuidsätse, sie verschärfen 
sie noch, und auf den katholischen V5lkem gastet schon 
lange mit unheimlicher Wucht die Freimaurerei*, die 
überall siegreiche. Wäre das anders, so könnte in aller 
Welt der bewaffiaete Friede mit seinen zerstörenden 
Bürden in einen wahren Frieden umgewandelt werden. 
Das soziale Problem würde sich schleuniger lösen 
Lis^rn, auch zur Lösung des konstitutionellen Prob- 
lems, zur rechten Vereinigung von Freiheit und Autori- 
tät vermöchte die Kirche durch ihre Prinzipien beizu- 
tragen. ,Wenn Wir bei diesen Gedanken verweilen und 
mit ganzer Seele ihre Veivvirklichung wünschen, sehen 
Wir in der Feme, welch glückliche Ordnung der Dinge 
dann auf Erden anheben würde, und Wir kennen luchts 
Angenehmeres als die Betrachtung des Guten, das daraus 
erfolgt.' Nicht nur fiir Europa und die gesitteten und 
gebildeten Völker, sondern auch f&r aUe Welt. »Unsere 
Zeiten sind der Wiederherstellung der Eintracht und der 
weiteren Verbreitung der Wohltat des christEchen Glan- 
bens änfierst günstig; denn niemals hat das Gefühl alU 
gemein menschlicher Bniderlichkeit die Geister so tief 
bewegt, und su keiner Zeit sah man die Hensdien sich 
eifriger aufwehen, um sich gegenseitig kennen zu lernen 
und sich zu ntitsen. Wir wissen wohl, daß eine lange 
und mühsame Arbeit erforderlich ist, um die Ordnung 
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der Dinge herzustellen, die Wir so sehnlich wünschen. 
Möghch auch, daß dem einen oder andern Unsere Hoff- 
nungen allzu rosig erscheinen. Aber Wir setzen all urr^er 
Vertrauen auf Jesus Christus. . . Das Ende des v-ongen 
Jahrhunderts ließ Europa müde und erschöpft zurück 
von all den erlittenen Drangsalen und in bebender Angst 
ob all der Erschütterungen. Warum sollte nicht imigekehrt 
das gegenwärtige, schon dem Ende zueilende Jahrhundert 
der Menschhdt als Erbe heitere Aussichten hinterlassen? 
Gott, der rdch ist an Erbarmungen und die Zdten und 
die Stunden kennt, die er in seiner Macht festgestellt, 
wedle Unsere Wünsche und Hoffnungen gnädig anschauen 
und in seiner unendlichen Güte verleihen, da0 sich die 
Verheißung Christi bald erfülle : Es wird nur Ein Srhaf- 
stall und Ein Hirt sein/ 

# 

Wer sich die Aufgabe gestellt hat, dem Werden und 
Wollen Leos XTII zu folgen, steht am Ziele. In Leos 
Geist und Leos Seele hatte sich, nach einem Menschen- 
alter des Kämpfens und Ringens, der so^Jale imd kultür- 
liche Ausdehnungs trieb der katholischen Bewegung, ihr 
Ct! rncmsinn und ihre innerliche, nach Harmonie ver- 
langende Religiosität gleichsam auf sich selbst besonnen 
und neu gekräftigt. Er strebte nun wieder, klärend, 
erfrischend, befruchtend aller Menschheit und der 
ganzen Gesellschaft sich mitzuteilen. &/& Der Papst hat 
auch von dieser Zeit noch ein Jahrzehnt miterleben 
und sogar die Jahre Petri eireichBi dürfen. Erst am 
20. Juli 1903 ist er gestorben. Der Schluß war müh- 
samer und peinlicfaer als der An&ng seiner Regierung. 
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Die Praxis mit ihren Einzelheiten mid Enttäuschungen 
beherrschte von da ab seine Tätigkeit. Ernste und zahe 
Widerstände erhoben sich. Der Papst scheint unter 
ihnen bis in die Zaveisicbt und Einheit seines Empfin- 
dens geUtten xa haben. Seine tiefe, reiche Gedankeo^t 
war voll erblüht; nun welkte wohl hier und da der Rand 
eines Blattes oder ein Flecken sdiwäizte sie. Auch fiel 
jetst erst auf, bis za wdchem Grade in ihm, i^eichwie 
in fast allen übeiragenden Staatsmänneni der Gegenwart, 
das psychologisch so begründete Bedürbiis entwickdt 
war, beim Vorwärtsschreiten ins Ungewisse die Verbin- 
dungen mit der Vergangenheit um so mehr zu sichern: 
jene Betonung der Autorität, das Zentralisieren, der Kultus 
der Vorfahren und der Unveränderlichkeit des Ideals. 

Frankreich bereitete ihm dauernd die schmerz- 
hchsten Sorgen. Treu in seinem Danke gegen Frankreiclis 
Katholiken, dir ihm zwischen 1864 und 1875 den Zutritt 
zu den Anschauungen seines Greisenalters erschlossen 
hatten, und überzeugt von der Kulturbedeutung des 
französischen Katholizismus, kämpfte er an gepen den 
Verfall der groUen Nation. Er suchte den K ithuliken 
bei der Regierung Zeit zur Sammlung auszuwirken und 
sie an Übertreibungen nach rechts wie links zu hindern. 
Wenn er deshalb französisch bis in seine äußere und allge- 
meine Kiichenpolitik gescholten wurde, so mochte er es an- 
gedchts der dringlichen Gefahr verantworten. 619 In Italien 
sah er voU Genugtuung die katho l ische Bewegung durch 
seine Ensyldika Aber die sociale Frage sehr gefordert. Er 
schfltste den Jungen, demokratisch gesinnten Abate Muni, 
sowie den Eifer emer Anzahl ansgeceicfaneter Priester 
und Laien, insbesondere Oberitaliens. Je mehr aber das 
politische Leiben der italienischen Katholiken aufUfihte^ 
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desto sehnlicher drängten sie zu ihrem nationalen Staate 
hin, während die Versöhnung von Vatikan und Quirinal 
wahrscheinlich noch fem war. Die soziale Politik ließ 
sich in Italien so wenig wie sonst auf Provinz und Ge- 
meinde beschränken, sie verlangte nach Einfluß im 
Staat. Auch faßte die Emheit der Verwaltung durch die 
gaiue Halbimel mit jedem Jahfidmt lesters Wnneln, 
die Rficlflfdir xa einer politischfln Ordnung, wie der 
Papst sie vrünschte» wurde Immer schwieriger, M In 
Osterreich und namentlich in B^gien seitigte der sosial- 
reformatorische Eifer stdienweise einen schädlichen Ra- 
dikalismus. Er mahnte ab, wdlte vor allem aber die 
positiven Elemente vorwärts treiben» damit das Volk 
nicht den radikaleren nachliefe. &f9 Besonder Aufmerk- 
samkeit verwandte er auf die Fragen des geistigen Lebens 
und der Wissenschaftspflege, die jetst mit dem wieder 
erblühenden Katholizismus reger und r^er wurden. Leo 
war hier persönlich nicht näher unterrichtet, imd wäre 
CT CS gleich gewe-^en, so hätte ilim auch das kaum er- 
möglicht, einen bt stimmten neuen Weg den Geistern zu 
erschließen; Bildung und wissenschaftliche Erkenntnis ist 
ja kein in sich mlu nder, aus sich erwaclisender Faktor 
des geschichthchen Werdens, sondern lol,L',t nur der voran- 
schreitenden Entwicklung von Gesellschaft, Staat und 
Kirche. Hatte Leo die Kirche zu Gesellscliail und Staat 
wieder in das rechte Verhältnis gebracht, so mußte sich 
voraussichtlich das Veihältnis der Kirche zu Geistes- 
leben imd FocBdumg mit der Zeit von selber ordnen. 
Inswischen schien es ihm angebracht, vorlaufig geltende 
Richtseichen anizusteUen. die stehen sollten» bis die 
geacfaiditliche EntwicUuig sie entweder bestätigte oder 
berichtigte. Der Fätpst war dabei der Ansicht, dafi man 



Digitized by Google 



DER PAPST 



243 



es sich sehr überlegen müsse, ehe man der menscblichoi 
Freiheit Schranken setze. Den Gelehrten müsse Zeit ge- 
lassen werden zu forschen — und zn irren. Anderseits wollte 
er Tradition und Einheit auch im geistigen Ringen nicht 
preisgeben — nicht nur aus selbstverständlichen theolo- 
gischen Rücksichten, sondern auch als Pädagoge, um dt r Er- 
ziehimg des geistlichen Nachwuchses ^villen. Er hatte noch 
1892 den Jesuiten höüicii, jedoch unnachgiebig befohlen, 
ihre Ordenstheologie nicht weiter zu entwickeln, sondern auf 
den Boden des reinen Thomismub zurückzukehren. Er er- 
wartete von den Männern, die die Methode der modernen 
WHieiwchafteo empfahlen, die gleiche Achtung vor seinen 
WOnscben von den Jesuiten. BasRnndachreibenflber 
die InUiscfaen Stadien vom 18. Ncfvember 1893 leitete eine 
laqge Reihe von II afiregehi ein, bei denen er übrigens 
immer zurückhaltender geworden zu sein scheint. Mehr- 
fach bescfaiinkte er sich darauf, wichtige Streitfragen 
an gfofie, schwerfiSDige Kommttsionen sn verweisen* 
Immer hatte er vor allem die v ei wmreii e Lage der ganz 
oder halb romanischen lünder und namentlich Frank- 
reichs vor Augen und entschied sich nach deren Bedürf- 
nissen. Deutschland forderte seine Eingriffe kaum noch 
heraus. In seine Verhältnisse und seinen Charakter nie- 
mals eingedrungen, überließ er es im allgemeinen sich 
selber, voll Verehrung für den deutschen Kaiser» voll 
Vertrauen auf die deutschen Katholiken. 

Über den Erfolg Leos XIII zu reden, ist zur Stunde 
wenig angebracht. Er selbst hat ihn erst von der Zukunft 
erhofft ; denn zu weit hatte er die Masse der Katholiken 
seiner Zeit überholt, als daß sie ihm sogleich hätten nach- 
kommen mögen. Gewiß brachte der Papst nur die ur- 
sprüngUchen Tendenzen der katholischen Bew^ung aufs 

16* 
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neue zur Geltung. Aber daß er das tat, daß er Kirche und 
Welt weder auf ein und dieselben Ziele einstellte, eben 
das war dem größten Teile der von ihm Regierten un- 
faßbar. Sie empfanden noch die Bitternis ihrer Väter, 
deren Begeisterung und Mitarbeit zurückgestoßen worden 
war, ohne daß sie zugleich üUirlegten, ob nicht mancher 
.Wechselfair im eigenen Lager die Gegner entschuldigte. 
In langen Jahrzehnten des Kampfes war m ihnen jene 
Verfolgungsangst abermals au^elebt, die von Anbeginn 
an im Christentum so leicbt Uber sein Hitlad mit den 
Mensdhen und fiber seine göttliche Freude an der Schöpfung 
die Oberhand gewinnt. »Placeo mihi in infirmitatibtts 
meis; cum enim in&mor» tunc potens sum.* «Libenter 
gloriabor in infirmitatibus meis» ut inhabitet in me virtos 
Christi.* Leo würdigte daaü. Er war diedem dieser 
Paulus>Stinunung sdbst auf Jahre unterlegen. Kaum 
daß er bis zu seinem Lebensende eine Ansprache ge- 
halten hätte, worin er ihr nicht genug tat. Aber für 
seiner Zeit und ihren Pflichten entsprediend hielt er sie 
seit langem nicht mehr. £r verkündete getrosten Mutes 
die neuen Prinzipien, die er fand, und verwandte all seinen 
Fleiß darauf, mit Hilfe der Organisation der Katholiken 
ihren Sinn und ihre Denkweise zu wandeln, damit sie reif 
für jene würden. Die Katholiken sollten ganze Männer 
werden, wie Leo von Jugend auf das Mannessein sicli 
dachte: Menschen von ,Herz und Nerven', arbeitsam 
und nach positiven Leistungen bc^erig, fnsch und um 
sich schauend, voll Energie und Lust zu herrschen. Ihm 
selber war es nie möglich, sich lange Zeit hindurch nur abzu- 
schließen, wie es so viele Katholiken taten. Noch weniger 
vermochte ersichfreilich zuunterwerfenund unter Preisgabe 
der eigenen Oberseugungen und des eigenen Glaubens sidi 
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aiuupa^en, wie es die Liberalen des 19. Jahrhunderts der 
Kirche ziimuteten. Dagegen riß es ihn ungestüm zur 
Mitarbeit. Er wollte verstehen und £5rdeiii; verstand 
und förderte er erst, wollte er führen — nicht aus Selbst« 
sucht, sondern im Vertrauen auf die Sache, der et 
diente. Ein Mann, der sich ganz auf eigene, Kraft und 
sein Ideal stellte. Zielbewußt und selbständig auch denen 
gegenüber, die er sich m täglichen Hilfe bei seinen viel- 
gestaltigen Aufgaben zugesellte. Er wählte sie nur nach 
ihrer Arbeitskraft und Geschäftskenntnis; den F«"**^'^ 
ihrer persönlichen Meinung auf sich fürchtete er wenig. 
Sein Generalvikar in Perugia galt als schroffer kirch- 
licher Absolutist. Zum Staatssekretär nahm er 1880 — 1887 
den Wiener Nuntius Jacobini, weil die deutschen und 
Dreibunds-Angclegenheiten die wichtigsten waren, und 
von da ab Rampolla, den Nuntius zu Madrid, da 
nunmehr die Besonderheiten der romanischen Länder 
vorzüghch inbetracht kamen. ,Die Welt steht 

auf: dies Wort Lacordaires bezeichnete auch Leos 
Urteil über seine Zeit; die KathoHken sollten ihr 
gehen helfen. Sie sollten arbeiten. Immer und immer 
wieder prägte er ihnen ein : Betätigt euch und redet 
nicht. Diskutiert nicht, sondern handelt. Bewährt 
euch und theoretisiert nicht. Kritisiert nicht, sondern 
lernet. In sdcfaen Weisungen gipfelten alle seine Mahnun- 
gen an die Franzosen. Darum entschied er selbst so viele 
streitige Punkte. Aus diesem Bestreben heraus erörterte 
er in der En^kÜka über die soziale Frage nicht bloB die 
giofien Prinzipien, er regelte auch die wichtigsten Einzd- 
Probleme. Leo gedachte damit ein Beispiel praktischer 
Arbeit und der Vertiefung in die wissenschaftlich national- 
Ökonomischen Ergebnisse wie in den Ertrag der politischen 
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Debatten seiner Zeit zu geben. Er gedachte aber vor 
aUem damit ra verhüten, daß sich die Katholiken, von 
ihm cur sozialen Tätigkeit angefordert, in Zank über die 
beste LSemg der Sonderfragen zersplitterten. Schwerlich 
beanspruchte er, daß seme Bestimmtingen etwa über das 
Löhnminimum oder das Streikrecbt allgemein gültig Praxen. 
Ist er doch selber in den Jahren nach 1891 über seine 
Erklärungen noch hinausgegangen. Was er bezwedcte, 
war die Seinen sofort an die Arbeit zu schicken. M 
Ihm persönlich ist aus seiner Arbeit sein ganzes Leben 
gleichsam erwachsen, seine Mannhaftigkeit «sowohl und 
seine menschliche Größe, wie seine Kulturbcdurfnisse und 
wie vor allem das Weben seiner Seele, seme Religiosität. 
Es sind die Erholungen des modernen, im praktischen 
Leben sich aufbrauchenden Kopfarbeiters, die der Papst 
sich gönnte. Er dichtete leichte, gefällige, in Form- 
reizen sich erschöpfende Strophen und Epigiamrae. Er 
blätterte in dem geschmackvollen und interessanten, 
was die Zeit hervorbrachte. Er genoß flüchtig, mit 
Empfindungen, erquickend wie ein Fächeln, schöngeistige 
Erzeugnisse und Schöpfungen bfldender Kunst Doch 
nur augenblickslang, da er sich ermüdet spürt. Seine 
Erhebung und Sammlung aber, sein Frohgefühl und 
seinen Mut — auch die Intuitionen seines Geistes 
suchte er in seinem Glauben. Ein Schriftstdler hat 
schon Z894 bemerkt, daß dieser Mann, der bei seiner 
Rümematur ein solcher Herrscheigeist sei und eine solche 
Lust, zu sein und za wirken, in sich trage, von allen 
Päpsten des Jahrhunderts wohl der rdigiöseste wäre. Das 
Treffende jener Beobachtung wurde erst im letzten Jahr- 
zehnt des Pontifikats ins volle Licht gerückt. Nachdem 
er in seinen früheren Enzykliken die brennenden Fragen 
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der Zeit erwogen hatte, widmete Leo seine Rundschreiben 
fortan fast ganz den religiösen Fragen. Vollkommen wurde 
er von semer Frömmigkeit durchdrangen. Sein ganzes 
Herz erschloß sich in ihr; all seine Dankbarkeit wider 
Gott und die Menschen für den Glanz semes Lebenswegs, 
für den Sieg in seines Lebens Nöten erwachte in ihr. 
Seine Eltern, das Glück seines Vaterhaus^, aus dem 
die unschuldige GoUeshcbe seiner Kindertage erblühte, 
wurde ihm aufs neue lebendig. Wie er in Privat- 
audienzen der letzten Lebensjahre mehrfach vom seiner 
Matter sprach, so vertraute er die Zukuxift des christ- 
lichen Glaubens mehr und mehr der christlichen Familie 
an. All seine Liebe, all seine Innigkeit gab er Maria 
hin. Unter ihren Schutz und unter ihr Geleit hatte 
er sein Pcmtifikat gestellt. Die schönsten seiner reli^ 
gissen Gedanken, die heftlichsten Worte seines Gebets 
legte er in den Rosenkransschreiben nieder, die er fast 
jährlich aiissandte, immer neue Saiten anschlagend, immer 
neue Wendungen findend. An seinem Grebet, in seiner 
Religion hatte sein Selbstvertrauen und sein unermüdliches 
Vorwärtsdringen als Mann und Greis den unerschütter- 
lichen Rückhalt, den immerwährenden Stützpunkt. In 
Semem Glauben wie in seiner Tat ein Mann. Er hat sich 
selber in einem unvergleichlich guten Büde geschüdert, 
als es ihn 1803 trieb, an die Amerikaner einen Brief über 
Christoph Columbus, den Entdecker ihres Weltteils, zu 
schreibod : ,Da nach Verlauf von sieben Jahren Columbus 
endlich auf den Ozean hinaus darf, bittet er die Kuni^m 
des Himmels, sein Unternehmen zu unterstützen und seine 
Fahrt zu lenken, und bevor er den Befehl erteilt, die S^el 
zu hissen, ruft er die göttliche Dreieinigkeit an. Dann, 
einmal auf hohem Meeie, bewahrt er, wShraid die Wogen 
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stürmen und seine Matrosen murren, unter Gottes Hut 
eine nihige Zuversicht, Sein Plan offenbart sich selbst in 
den Namen, die er den neuen Inseln gibt, und oft es ilim 
verstattet ist, an oinor von ihnen zu landen, betet er den 
Allmächtigen an und ergreift davon Besitz nur im Namen 
Christi, Bei jeder Küste, die er betritt, liegt ihm nichts 
mehr am Herzen, als das heilige Zeichen des Kreuzes auf das 
Ufer zu pflanzen, und den göttlichen Namen des Erlösers, 
dessen Preis er so oft beim Rauseben der Fluten des Meeres, 
auf der Fahrt gesungen hat, er läßt ihn als erster auf 
den neuen Insdn widerhallen,* 6(9 Ab Christoph Cdomims 
der Kirche, als Entdecker der nenen Wdt der socialen 
Demokratie und eines über die gesamte Erde ausgreifenden 
politischen Lebens für Jesus Christus bat sich Leo XIII 
geffihlt. Auch er hatte lange gesonnen und gerechnet, 
unzählige Schwierigkeiten überwinden müssen, auch ihn 
umbrauste der Sturm und es murrte seine Mannschaft, 
als er endlich auf den Ozean hinaus gelangen konnte. 
Aber auch er blieb unverzagt. Das Land mußte erscheinen. 
Dann besetzte er eine Küste nach der andern wie der 
große Genuese, unt^ dem Geleit Märiens im Namen 
Christi. Voll sonniger Freude, voll immer sich steigernden 
Mutes führte er sein Werk fort. Das allein fiel ihm zuletzt 
schwer, von seinem Gotte sich die Augen schließen zu 
lassen, als der Tod ihn rufen wollte. Leo hat die Kiisten 
der neuen Welt geschaut. Leo hat an ihnen die Seinen 
gelandet. Mögen auch Jalirhunderte vergehen, ohne daß 
die, welche ihm folgen, weiterdringen. In der Geschichte 
sind wie vor Gott tausend Jahre gleich einem Tage. 
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